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		Erstes Kapitel.

		»Eine Offiziersfrau – danke! Nettes Handwerk, das! Da möcht' ich
ungefähr ebensogern Droschkengaul werden!«

		Die Marquise von Bray zuckte die Achseln.

		»Wenn ich dir sage, um was für einen Offizier sich's handelt
...«

		»Und wenn's dieser Herr von Trêne wäre, für dessen Schick alle
Welt schwärmt, so hält' ich doch keine Lust ...«

		»Du hättest keine Lust? Wirklich und wahrhaftig nicht? Du hast
aber keineswegs das Recht, so wählerisch zu sein ...«

		»›... denn dein Vater hat dir nichts als Schulden hinterlassen
und du hast keinen roten Heller‹ – den Satz hast du mir so oft
wiederholt, daß ich ihn am Schnürchen aufsagen kann.«

		»Nun, und?«

		»Nun, und wenn ich auch keinen roten Heller habe, werde ich doch
nicht jemand heiraten, den ich nicht gern habe.«

		»Um so weniger,« schaltet der Marquis zaghaft ein, »als du zwar
nicht reich bist, aber immerhin eine Mitgift hast.«

		»Eine Mitgift?« wiederholte das junge Mädchen erstaunt. »Woher
denn? Es müßte denn sein, du schenktest sie mir ...«

		Die zärtlichen blaßgrauen jungen Augen, die hinter auffallend
langen und dichten Wimpern verborgen waren, hefteten sich mit
inniger Liebe auf den Stiefvater. [bookmark: page4]

		»Wie überflüssig, ihr mitzuteilen, was sie gar nicht zu wissen
braucht!« warf die Marquise aufs höchste gereizt in scharfem Tone
hin. »Nur um sie noch wählerischer und anspruchsvoller zu
machen.«

		»Wieso bin ich denn wählerisch?« rief Corysa entrüstet. »Was
mach' ich denn für Ansprüche? Ich bin vor drei Monaten sechzehn
Jahre alt geworden, und meines Wissens hat mich noch kein Mensch zu
heiraten begehrt.«

		»Doch! Du hast einen Freier und willst ihn abweisen, ohne auch
nur seinen Namen zu kennen.«

		»Weil ich keinen Offizier heiraten mag – niemals! Ich sehe ja
hier, was für ein Leben die Offiziersfrauen führen – es sind ihrer
genug vorhanden in den vier Regimentern – und um keinen Preis der
Welt möchte ich in ihrer Haut stecken! Dazu taug' ich nun einmal
nicht; ich bin nicht höflich genug dafür. Ich weiß ganz genau, daß
wenn der Oberst meines Mannes eine Frau hätte, wie zum Beispiel die
Oberstin Bassigny, ich ihr keinen Besuch machen würde, daß nichts
mich dahin brächte, ihr einen Besuch zu machen, nichts!«

		Um sich nach einem Verbündeten umzusehen, wandte sie sich einer
dunklen Ecke des Zimmers zu und fragte: »Gibst du mir nicht recht,
Onkel Mark?«

		Ohne diesem Onkel Zeit zu einer Meinungsäußerung zu gönnen,
erklärte die Marquise: »Dein Onkel hat mit dieser Frage gar nichts
zu thun! Willst du mich gütigst einen Augenblick anhören oder
nicht? Wer dir die Ehre erweist,« fuhr sie feierlich fort, »um
deine Hand zu werben, ist der Herzog von Aubières.«

		Sie machte eine Pause, um die Ueberraschung gehörig wirken zu
lassen, und in der That zeigte Corysas rundes Kindergesichtchen die
äußerste Verblüffung. Die Bestürzung für freudige Zustimmung
nehmend, fragte die Marquise mit triumphierender Miene: »Nun denn,
mein Kind, was sagst du dazu?« [bookmark: page5]

		»Nun denn,« versetzte die Kleine, herzhaft auflachend, »ich
sage, daß ich einfach – baff bin!«

		Und ohne sich um die Gewitterwolke auf der mütterlichen Stirn zu
kümmern, setzte sie ganz gelassen hinzu: »Ja, ja – vierzig Jahre
muß er mindestens alt sein, dieser Herzog von Aubières, sonst wäre
er auch gar nicht Oberst; jedenfalls ist er eher häßlich als schön,
und ich höre ihn fortwährend einen armen Schlucker nennen –«

		Die Marquise musterte ihre Tochter mit einem verächtlichen
Blick.

		»Das geht doch ein wenig zu weit! Geld will sie auch noch!«

		Corysa schüttelte das blonde Köpfchen.

		»Ganz und gar nicht! Was mach' ich mir aus Geld? Das heißt, ich
brauche kein Geld, außer wenn ich Herzog, oder vielmehr Herzogin
sein soll. Ein großer Titel und ein kleines Vermögen, das macht
sich lächerlich. Ich sage ja nicht, daß, wenn ich mit solch einem
Titel auf die Welt gekommen wäre, ich ihn im Keller verscharren
würde, weil ich nicht reich wäre – nein! Er wäre mir ja hinderlich,
dieser Titel, er würde mich ärgern, aber führen würde ich ihn
trotzdem, denn es wäre ja nicht meine Schuld – überdies ist's auch
gar nicht der Herzogstitel, was mich abhält, den Oberst zu
nehmen.«

		»Sein Beruf also?«

		»Hauptsächlich der Mensch.«

		»Aber du hast schon mindestens hundertmal ausgesprochen, der
Herzog von Aubières sei reizend und du mögest ihn sehr gerne
leiden.«

		»Thu' ich auch! Sehr gern hab' ich ihn, aber nicht zum Heiraten!
Erstens einmal halt' ich ihn für einen alten Herrn, und dann – wenn
ich mir vorstelle, daß ich mein Leben lang mit ihm zusammen sein
müßte – ich kann mir nicht denken, daß mir das Spaß machen
würde.«

		Die Marquise schleuderte ihrem Gatten einen vernichtenden [bookmark: page6] Blick zu, während sie
die Bemerkung hinwarf: »Man heiratet doch nicht, weil es einem Spaß
macht.«

		»Doch! Ich zum Beispiel, ich würde nur aus diesem Grund
heiraten!«

		»Das Kind ist toll! Ich halte es für angemessen, mich
zurückzuziehen!«

		Damit erhob sie sich und stelzte mit einer Haltung, die sie für
vornehm hielt, die aber ungemein komisch wirkte, in feierlichem
Theaterschritt zum Zimmer hinaus.

		Als die Thür schmetternd hinter der Abrauschenden ins Schloß
gefallen war, begann der Marquis in sanftem Ton: »Du thust unrecht,
meine kleine Corysa, dich ...«

		Corysa, die der geräuschvolle Abgang der Mutter vollständig kalt
gelassen hatte, schnellte pfeilschnell aus dem tiefen Lehnstuhl
auf, worin sie sich wie ein Kätzchen aufgerollt hatte.

		»Weshalb nennst du mich Corysa? Warum sagst du nicht wie sonst
Flederwisch? Du bist mir also auch böse?«

		»Böse bin ich dir gar nicht, aber –«

		»Doch, du bist mir böse; ich seh' es wohl! Und was wolltest du
mir denn sagen, als ich dir ins Wort fiel?«

		»Nichts, gar nichts – ich weiß es nicht mehr.«

		»Aber ich weiß es, ich! ›Du thust unrecht‹ – fing's an – wieso
thue ich unrecht?«

		»Deiner Mutter in dieser Weise zu widersprechen, ist
unrecht.«

		»Wie kannst du das behaupten? Soll ich nach ihrem Belieben über
mich verfügen lassen, ohne mich zu wehren?«

		»Das sag' ich ja nicht!«

		»Ja, was sagst du denn?«

		»Ich sage, daß – ohne – ohne ...«

		»Siehst du – es bleibt dir im Hals stecken!«

		»Aber –«

		»Es bleibt dir im Hals stecken, darüber ist gar kein Zweifel,
und ich wette, daß dir alle Auseinandersetzungen [bookmark: page7] nichts helfen. Entweder laß ich
nicht über mich verfügen und widerspreche, oder ich widerspreche
nicht und gehorche wie ein Lamm.«

		»Du könntest gegebenen Falls schon Einsprache erheben, aber
nicht in diesem Ton und namentlich nicht in dieser Ausdrucksweise,
die deiner Mutter so sehr zuwider ist.«

		»Ja ich weiß, die Mama schwärmt für edlen Stil.«

		Was sonst von Zärtlichkeit und unendlicher Herzensgüte in den
Augen dieses Kindes schimmerte, war erloschen, als sie mit harter
Stimme hinzusetzte: »Sie ist ja auch so edel, so vornehm!«

		»Du bereitest mir viel Kummer, großen Kummer,« bemerkte Bray
mutlos.

		»Mein Gott! Und ich möchte dir ja nur Freude machen, denn dich
hab' ich lieb – dich!«

		»Auch ich habe dich lieb, mein Kind!«

		»Warum willst du mich denn dann fortschicken, mich verheiraten
gegen meinen Willen?«

		»Das will ich wahrhaftig nicht –«

		»Doch! Das willst du! Und ich bin doch erst sechzehn Jahre und
drei Monate alt! Bitte, bitte, verschone mich damit, laß mich bei
dir weiterleben, noch –« sie unterbrach sich, um ihre Finger
abzuzählen – »noch fünf Jahre – nicht einmal ganze fünf Jahre lang
– drei Monate weniger! Dann werd' ich gehen, das versprech' ich dir
– ich gebe dir mein Wort darauf.«

		Die sanften, hellen Augen trübten sich, und Thränen, dick wie
kleine Glaskugelchen, rollten, ohne ihre Form einzubüßen, über die
frischen jungen Wangen.

		Corysande von Avesnes, Corysa oder für den Hausbrauch
»Flederwisch« genannt, war ein schlankes, kräftiges Mädchen, weit
mehr Kind als junge Dame. Ihre Glieder hatten noch die Eckigkeit
und die Mißverhältnisse der kindlichen Gestalt, ihre Haut die
Durchsichtigkeit der ganz Kleinen – jene Haut, unter der man rote
Schimmer kreisen sieht. Ihre [bookmark: page8] leichten, huschenden Bewegungen, die ihr den
Spitznamen Flederwisch eingetragen hatten, waren harmonisch trotz
mancher Ungelenkigkeit, die an das Gebaren eines großen jungen
Hundes gemahnte, gingen aber wie ihre wenig angemessene
Ausdrucksweise der Mutter auf die Nerven.

		Sehr eingenommen von der eigenen Persönlichkeit, betrachtete die
Marquise von Bray die Menschen, mit denen sie in geselligem Verkehr
stehen mußte, fast ausnahmslos als Wesen untergeordneter, nichtiger
Art, denen sie eine hohe Ehre erwies, indem sie zu ihnen
herniederstieg. Die schlichten, guten Naturen, die ihre nächste
Umgebung bildeten, hatte sie ihr Leben lang mißachtet und gequält.
Der erste darunter war Corysas Vater gewesen, der Graf von Avesnes,
der klug genug gewesen war, nach zwei Jahren des Zusammenlebens mit
ihr das Zeitliche zu segnen, und sich auch während dieser Frist
erlaubt hatte, außerhalb des Hauses Annehmlichkeiten zu suchen, die
ihm dieses nicht bot. Seine vermögenslose Witwe hatte sich dann mit
ihrem Kind bei einem Onkel und einer Tante niedergelassen, die das
kleine Mädchen vergötterten und bis zur zweiten Verheiratung der
Mutter seine Erzieher waren. Die Gräfin Avesnes war bei Onkel und
Tante von Launay nur hin und wieder als Zugvogel eingekehrt. Sie
hatte ihr Leben auf Reisen, in Paris oder bei Freunden verbracht,
da sie sich, wie sie sagte, nicht an die Kleinstädterei gewöhnen
konnte. Bei einem ihrer vorübergehenden Besuche in Pont-sur-Sarthe
hatte sie indes den Marquis von Bray kennen gelernt und Eindruck
auf ihn gemacht. Er war wohlhabend und äußerst liebenswürdig: sie
stand an der Schwelle des reiferen Alters und sah voraus, daß ihre
wesentlich in Farben und Jugendreiz bestehende Schönheit eines
Tages urplötzlich verfliegen werde. Statt also dem Marquis zu
werden, was sie recht vielen andern gewesen war, lenkte sie seinen
Sinn geschickt und sachte auf die Ehe hin. Da sie anderwärts nicht
mehr zu glänzen vermochte, beschied sie sich, die Beherrscherin von
Pont-sur-Sarthe zu werden, verschwor [bookmark: page9] sich aber hoch und teuer, daß sie Bray nur
aus selbstloser Mutterliebe erhöre, um die Zukunft ihrer Tochter zu
sichern.

		Von da an begann für den unglückseligen Ehemann das entsetzliche
Dasein, bestehend aus Streit, trotzigem Schweigen, Scenen und
Versöhnungen, wie es sein Vorgänger geführt und Onkel und Tante
Launay es ertragen hatten aus Furcht, von ihrem geliebten
Flederwisch getrennt zu werden, dem sie jedes Opfer willig gebracht
hätten.

		Am erfindungsreichsten in Quälereien war die Marquise der
eigenen Tochter gegenüber. Das ganze Wesen dieses Kindes verstieß
gegen ihre Anschauungen, die nach der einen Seite unerlaubt frei,
nach vielen andern hin über die Maßen engherzig waren. Vernarrt in
Adelsstolz – auch Geldstolz, seit sie etwas besaß – überdies eine
Verehrerin von Prunk und Pomp, konnte sie der kleinen Corysa ihre
vollendete Einfachheit und Festigkeit nicht verzeihen, schon
deshalb nicht, weil sie beide Eigenschaften überhaupt nicht
verstand. Da sie, bei Licht besehen, gar keine ausgesprochene
Eigenart aufweisen konnte, hatte sich die Marquise eine solche nach
verschiedenen, recht alltäglichen Vorbildern zurechtgestutzt; sie
hatte im Theater Sprechen, in Romanen Fühlen gelernt, und da ihr im
Grunde Feinfühligkeit und vornehme Gesinnung gänzlich abgingen,
wendete sie Halbverstandenes am unrechten Ort an und erreichte,
wenn sie zum Beispiel Tragik »markieren« wollte, Wirkungen von
erschütternder Komik, die beim »Flederwisch« wahre Lachkrämpfe
hervorrufen konnten.

		Nichts weniger als vornehm in Aussehen und Haltung, ließ die
Marquise nicht ab, ihrer Tochter Vorwürfe darüber zu machen, daß
sie nicht einmal »das einzige Erbteil« der Avesnes, die
Blaublütigkeit, besitze.

		Als der Stiefvater Corysa, die niemals weinte, in Thränen
schwimmen sah, geriet er außer sich und hatte nur den einen Wunsch,
das arme Kind zu trösten.

		»Aber, mein lieber kleiner Flederwisch, so sei doch vernünftig –
wir werden die Geschichte schon ins Lot bringen.« [bookmark: page10]

		»Sie wird ins Lot kommen, indem ich den Herzog heirate, nicht
wahr?« entgegnete sie, in tiefster Entmutigung ihr Struwelköpfchen
schüttelnd. »Ach Gott! Ich wollte es ja euch zuliebe auch gerne
thun, wenn ich nicht deutlich fühlte, daß ich damit eine schlechte
Handlung beginge und ihn unglücklich machen würde – vom Fleck weg
würd' ich ihn zum Mann nehmen, nur damit ihr von mir befreit seid
–«

		»Wie häßlich, mir so etwas zu sagen!«

		»Dir sag' ich's auch gar nicht, das weißt du wohl.«

		»Deine Mutter hat ebensowenig den Wunsch, sich von dir zu
trennen.«

		»Mach' mir doch nichts weis! Sie hat ja gar nichts andres im
Kopf und vergeht fast vor Angst, ich könnte sitzen bleiben oder
vollends eine schlechte Partie machen. Nicht, daß ihr so viel daran
läge, daß ich glücklich werde – mein Glück ist ihr Nebensache, aber
ihre Eitelkeit, um die handelt sich's. Sie möchte die Genugthuung
haben, von der oder jener Familie beneidet zu werden, sie möchte,
daß ganz Pont-sur-Sarthe auf dem Kopf stünde und ihre Freunde saure
Gesichter machten, das ist's!«

		»Es thut mir weh, dich in dieser Weise über deine Mutter
sprechen zu hören –«

		»Ich kann's nicht ändern! Was ich denke, muß heraus!«

		»Das ist's ja eben – du solltest nicht so denken.«

		»Wie soll ich's angreifen, anders zu denken? Wie soll ich mir
einbilden, sie hätte mich lieb? Hat sie sich, ehe du ins Haus
kamst, je um mich gekümmert, außer um mich zu zanken oder die zu
zanken, die mich ihrer Ansicht nach verwöhnt haben? Hätte ich ohne
den Onkel und die Tante Launay, und später dich, je erfahren, was
es heißt, geliebt und verhätschelt zu werden? Geküßt wurde ich
allerdings – zweimal im Jahr, wenn sie abreiste und von der Reise
zurückkam. Unter der Hausthür ging es vor sich, wo ich mich an die
Röcke meiner Wärterin hing, seelenvergnügt, wenn sie ging,
zitternd, wenn sie ankam. Ach, war das eine [bookmark: page11] Zärtlichkeit! ›Meine
Corysande! Mein heißgeliebtes Kind!‹ Man hätte denken können, wir
führten ein Rührstück auf und man hätte mich aus dem Burgverließ
befreit! Wie sie mich in die Höhe hob und an ihr Mieder preßte, daß
mir schier der Atem ausging! Alles zur Erbauung der Dienstboten und
des Kutschers, der ihr Gepäck auf- oder ablud! Aber sie sind nie
drauf hereingefallen, sie kannten sie zu genau, trotzdem sie ihnen
regelmäßig aufgespielt wurde.«

		Die Kleine war über ihrer Erzählung wieder fröhlich geworden und
schloß in gutmütigem Ton: »An der Natürlichkeit hat's ihr ja immer
gefehlt, das weißt du wohl!«

		»Du übertreibst gewisse kleine Schwächen.«

		»Ich übertreibe! Wie kannst du nur so etwas behaupten, du, der
nie Komödie spielt, nie ans Effektmachen denkt!«

		»Du gefällst dir darin, deiner Mama unnötige Schwierigkeiten zu
bereiten.«

		»Deiner ›Mama‹ – nimm dich in acht – wenn sie dich hörte!«

		Bray warf unwillkürlich einen beunruhigten Blick nach der Thür,
und der Flederwisch rief hellauf lachend: »Du fürchtest dich wohl
sehr? Wie konntest du auch vergessen, daß ›Mama‹ gerade gut genug
für das Volk ist, ein Wort, das man Gevatter Schneider und
Handschuhmacher überlassen muß, während die ›Geborenen‹ sich anders
ausdrücken.«

		»Wenn sie nun einmal die kleine Schwäche hat, an solchen
Aeußerlichkeiten zu hängen, weshalb kannst du nicht Rücksicht
darauf nehmen?«

		»Ich nehme ja alle Rücksichten der Welt! Wenn ich mit ihr
spreche, so sag' ich's nicht, ich vermeide sie anzureden, aber wenn
ich von ihr spreche, sag' ich armslang: › Mutter!‹ Den
ganzen Mund nehm' ich voll, aber das Herz bleibt leer dabei. Glaub'
mir nur, meine Schuld ist's nicht! Namentlich nicht, seit du meines
armen Vaters Stelle einnimmst. Du warst so gut gegen den wilden,
häßlichen Unhold, der nichts von dir wissen wollte! Sobald ich dich
[bookmark: page12] dann kannte,
hab' ich dich so lieb gewonnen, daß ich dir zuliebe gern ein Herz
gefaßt hätte zu deiner Frau. Probiert hab' ich's, aber prosit
Mahlzeit – es ging nicht!«

		»Was du da sagst, ist ganz ungeheuerlich!«

		»Weshalb? Ich hänge an ihr, wie sich's gebührt; es thäte mir
sehr leid, wenn ihr ein Unglück zustieße, und ich wünsche ihr alles
Gute, aber ich atme freier, wenn ich sie nicht sehe – das ist nun
einmal so und nicht zu ändern.«

		Die bestürzte und bekümmerte Miene des Stiefvaters wahrnehmend,
setzte sie rasch hinzu: »Was ich dir jetzt gesagt habe, sag' ich
niemand als dir!«

		»Das möchte ich mir ausbitten!« stammelte der arme Mann.

		»Da hast du auch ganz recht, nur zur dir hab' ich
Vertrauen.«

		Dabei warf sie über ihre Schulter hinweg einen Blick auf den
Vicomte von Bray, der sich schweigend in einem Schaukelstuhl
wiegte.

		»Zum Onkel Mark hab' ich auch Vertrauen!« erklärte sie. »Warum
redest du denn gar nicht, Onkel?«

		Dieser Onkel, eine schlanke, vornehme Gestalt, versetzte in
etwas singendem Ton: »Einmal, weil mir nichts einfällt, und
überdies, weil deine Mutter mich schweigen hieß. Folglich –«

		»Das weiß ich ja! Aber seit sie fort ist?«

		»Seither hast du einigermaßen richtige Ansichten geäußert, mein
armer Flederwisch, weil es aber unpassend wäre, dir beizustimmen,
schweig' ich.«

		»Du bist auch gut!«

		»Ganz vortrefflich, aber laß mich in Frieden, alter Kindskopf!«
rief er, rasch aufspringend, um sich von Corysa zu befreien, die
ihm wie ein kleines Kind auf die Kniee geklettert war.

		»Weshalb stößt du mich denn weg?« fragte sie verdutzt.

		»Weil du zu alt bist für solche Kindereien! Ein erwachsenes
Mädchen – was sind denn das für Manieren?« [bookmark: page13]

		»Manieren? Kann ich jetzt etwa nicht mehr auf meines Onkels Knie
reiten? Ja, wenn du nicht mein Onkel wärest – dann!« Sie setzte es
mit drolliger Zurückhaltung hinzu.

		»Das ist's ja,« gab Mark verdrießlich zurück. »Ich bin eben
nicht dein Onkel.«

		»O, wie häßlich, wie bös, mir das zu sagen!« seufzte die Kleine
voller Herzeleid, indem sie sich mit ihren geschmeidigen Bewegungen
wieder wie ein Kätzchen auf dem Sofa zusammenrollte und das Näschen
schluchzend in die Kissen vergrub.

		»Was soll denn das?« rief der Onkel verzweifelt. »Sie, die sonst
nie weinerlich ist, fängt heute alle fünf Minuten zu schluchzen an,
das ist ja nicht zum Aushalten!«

		»Hab' ein wenig Geduld mit ihr!« beschwichtigte ihn der Bruder.
»Diese Heiratsgeschichte ist dem Kind auf die Nerven gegangen.«

		»Was ich sehr begreiflich finde!«

		»Gib acht, daß sie dich nicht hört, sie wäre im stand, dem armen
Aubières wirklich einen Korb zu geben.«

		»Und warum auch nicht? Du wirst doch diese Ungeheuerlichkeit
nicht geschehen lassen?«

		»Ihre Mutter hängt an dem Gedanken.«

		»Dann ist sie verrückt! Aubières ist fünfundzwanzig Jahre älter
als der Flederwisch!«

		»Ich hab' ein Vögelchen pfeifen hören, die kleine Liron schwärme
für dich. Ist sie nicht auch zwanzig Jahre jünger als du?«

		»Angenommen, es sei so, wird sie morgen auch noch für mich
schwärmen?«

		»Und das Beispiel unsrer Mutter? Sie war fünfundzwanzig Jahre
jünger als unser Vater und hat ihn leidenschaftlich geliebt ihr
Leben lang.«

		»Beispiele, die man zum Glück nur in seiner eigenen Familie
aufgabelt. Mittlerweile weint sich dieser arme Flederwisch die
Augen aus!« [bookmark: page14]

		Er trat zum Sofa, strich über den rosigen Nacken, der von
Schluchzen zitterte, und sagte liebevoll: »Verzeih mir's, mein
kleiner Flederwisch, wenn ich dir weh gethan habe!«

		Das verweinte Gesichtchen blickte zu ihm auf.

		»Warum warst du so boshaft? Wie hast du behaupten können, du
seiest nicht mein Onkel?«

		»Weil ich's nicht bin, obwohl ich dich gerade so lieb habe, als
ob ich's wäre! Ich bin der Bruder des zweiten Mannes deiner Mutter,
also nicht mit dir verwandt, nicht die Spur – ich könnte dich
heiraten, wenn ich nicht im Alter meines Freundes Aubières stünde,
dem du einen Korb geben willst.«

		»Du? Du so alt wie der Herzog,« sagte die Kleine verdutzt, um
lachend hinzuzusetzen: »dann bist du eben weniger
›zusammengefallen‹, wie man hier sagt! Neulich hab' ich nämlich auf
der Straße mit einem Biedermann geschwatzt, der diesen Ausdruck
gebrauchte, um mir zu sagen, seine Frau, sei elend.«

		»Auf der Straße hast du mit einem Mann geschwatzt?« fragte Bray
besorgt. »Was war's denn für ein Biedermann?«

		»Ich hab' ihn getroffen, als ich mit dem alten Johann aus der
Vorlesung nach Hause ging; er muß Straßenkehrer oder Lumpensammler
sein – so etwas Derartiges.«

		»Wenn deine Mutter dich gesehen hätte!«

		»Würde sie Zeter geschrieen haben, sie hat's aber nicht gesehen,
und das war gut.«

		»Nun denn, Onkel oder nicht,« fuhr sie mit einer plötzlichen
Wendung nach Mark fort, »jedenfalls kannst du mir einen Rat geben,
denn ich nenne dich seit fünf Jahren Onkel und glaube, daß du's
bist – soll ich Aubières heiraten oder nicht?«

		»Das ist für mich schwierig zu sagen, Kind.«

		»Was thätest du, wenn du an meiner Stelle wärst?«

		»An deiner Stelle – du liebe Zeit – da würd' ich mich prüfen –«
[bookmark: page15]

		»Das will ich ja gerade!«

		»Eh' ich nein sagte, würde ich ein paarmal mit ihm zusammen
sein, mich besinnen ...«

		»Ach, du meinst, ich käme auf andre Gedanken, wenn ich ihn
öfters sähe? Da glaube ich gerade das Gegenteil –«

		»Aubières ist ein Mann von Geist, ein gebildeter, guter Mann,
der bei näherer Bekanntschaft sicherlich nur gewinnen kann. Reich
ist er ja nicht, aber er hat immerhin Vermögen, sein Name gehört
der Geschichte an –«

		»Donnerwetter! Als ob ich das nicht wüßte! Man hat mir's
genügend eingebläut und diesen Namen gehörig spielen lassen. Aber
siehst du wohl, der Name, den ich führe, gehört auch der Geschichte
an, und nach Dingen, die man selbst hat, gelüstet's einen viel
weniger, als nach solchen, die man nicht hat –«

		»Wonach gelüstet's dich denn eigentlich?«

		»Nach viel Liebe,« versetzte sie nach kurzem Nachdenken mit
Entschiedenheit, »oder, wenn die nicht zu erreichen ist, nach viel,
sehr viel Geld! Dann würde es in Pont-sur-Sarthe keinen einzigen
Armen mehr geben, das solltest du schon sehen – und Bilder würde
ich mir kaufen und schöne Pferde halten, und jeden Abend sollte in
meinem Haus musiziert werden, und mopsen würde man sich nicht bei
mir, das sag' ich dir.«

		»Mopsen! Wenn das nun wieder deine Mutter hörte!«

		»Sie hört's ja nicht!«

		In diesem Augenblick erschien ein Diener mit der Meldung, daß
die Frau Marquise die beiden Herren vor Tisch zu sprechen wünsche
und das gnädige Fräulein bitten lasse, Toilette zu machen.

		»Toilette machen!« rief der Flederwisch verwundert. »Also
erwarten wir Gäste?« Lachend sah sie Vater und Onkel an.
»Jedenfalls ist der Herzog eingeladen, und ihr beide sollt noch
gedrillt werden! Sie wird euch eintrichtern, wie ihr ihn dazu
bringen könnt, sich von seiner besten Seite [bookmark: page16] zu zeigen – also vorwärts marsch!
Ich fahre in meinen alten rosa Frack, der zwar lange nicht so
hübsch ist, als dieses Fähnchen, überdies schmutzig, aber
Gesellschaftskleid heißt.«

		Sie sah den beiden Männern nach, wobei ihr schon wieder dicke
Thränen in die Augen traten.

		»Ist das nicht Pech,« sagte sie halblaut, »daß gerade die beiden
Einzigen, die mich lieb haben, nicht mit mir verwandt sind?«

		Ihr Stiefvater drehte sich unter der Thüre um, weil er ihr
Selbstgespräch gehört hatte, und sie setzte rasch hinzu: »›Die
beiden Einzigen‹, das hätt' ich nicht sagen sollen! Ich hab' ja
noch den Onkel Albert und die Tanten die haben mich sehr lieb, und
die sind auch mit mir verwandt.«

		Mit einem Mal fuhr ihr ein Gedanke durch den Sinn, und
pfeilschnell unterm Arm ihres Vaters, der die Thürklinke noch
festhielt, durchschlüpfend, rief sie ihm lachend zu: »Da fällt mir
eben ein, ich werde heut bei ihnen zu Tisch erwartet!« Und mit
feierlicher Betonung fuhr sie fort: »Du bist wohl so freundlich, es
›meiner Mutter‹ zu sagen, falls sie's vergessen hätte.«

		Damit huschte sie die Treppe hinauf.

	
		
		Zweites Kapitel.

		Der Flederwisch war in Sätzen in sein Zimmer gerast, hatte den
Hut verkehrt auf die blonde Mähne gestülpt, war dann wie die Kugel
aus dem Rohr ins Anrichtezimmer geflogen und hatte sich des alten
Johann bemächtigt, der gerade dabei war, seine derben Hände mühsam
in die weißen Zwirnhandschuhe hineinzuzwängen.

		»Mach schnell! Fertig! Du mußt mich zur Tante Mathilde
begleiten.« [bookmark: page17]

		»Aber, gnädige Komteß – nein, so was! Heut haben wir ja Gäste
und ich muß an die Hausthüre – jeden Augenblick kann jemand kommen
...«

		»Ist mir schnuppe! Du hast Zeit genug und wirst im Nu wieder da
sein ... Wir gehen im Sturmschritt.«

		»So, so! Im Sturmschritt, bei der Hitze, das wird ja nett,«
brummte der alte Kutscher, indem er mit gespreizten Fingern
vollends in die Handschuhe hineinfuhr, was aber Mühe und Zeit
kostete. Corysa zerrte ungeduldig an seinem Arm.

		»So mach doch!«

		Alle zehn Finger steif ausgestreckt, starrte er sie erschrocken
an.

		»Komteßchen! Sie haben also gar nicht die Erlaubnis?«

		»Doch – ich hab' sie, ohne sie zu haben – nur vorwärts!«

		»Ich nehme Gift drauf, daß es nicht wahr ist ...«

		»Doch, ich habe Erlaubnis – vom Papa.«

		»Das kommt auf eins heraus! Was der Herr Marquis erlaubt und was
er befiehlt, ist in den Wind gesprochen.«

		Als sie durchs Speisezimmer gingen, blieb Corysa überrascht
stehen und überflog die Zahl der Gedecke.

		»Was? Eine ganze Gesellschaft! Ich dachte, nur der Herzog von
Aubières käme – nun, wohin gehst du denn?«

		»Meine Mütze hol' ich in der Sattelkammer – ich komme gleich
nach.«

		Corysa hatte den Hof schon flüchtigen Fußes durcheilt, als ihr
der Alte nachkam und nun in wohlgemessenem Abstand hinter ihr die
Straße betrat. Mit einem Mal drehte sie sich um und fragte ihn: »Du
kennst doch den Herzog von Aubières – wie findest du ihn?«

		»Ich? Ich meine, einen besseren Oberst könnte man sich gar nicht
denken.«

		»Hm! Schön und gut, mein armer Johann, aber – ich soll ihn
nämlich heiraten!«

		»Oho!« entfuhr es dem alten Kutscher vor Verblüffung, [bookmark: page18] über die Corysa
hellauf lachen mußte. »Das kann nicht Ihr Ernst sein! Er könnte ja
dem Alter nach Ihr Vater ...«

		»Einerlei, man will es haben – die Frau Marquise will es
haben.«

		»Ach so! Ja, ja, einen vornehmen alten Namen hat er, der Herr
Herzog.«

		Der Alte kannte seine Gebieterin.

		»So geh doch neben mir!« befahl Corysa ungeduldig. »Ich bekomme
ja einen steifen Hals, wenn ich mich immer nach dir umdrehen
muß.«

		»Darf ich nicht, Komteßchen! ›Fünf Schritt hinter der Komteß
gehen, wenn man sie auf der Straße begleitet,‹ so haben's die Frau
Marquise strengstens befohlen.«

		»Das gilt für die andern, aber nicht für dich! Sollen wir zwei
steif miteinander thun? Bist du denn nicht zur Hälfte meine
Kinderfrau gewesen? Ach, da sind wir ja schon!«

		Johann richtete den Blick auf das stattliche alte Haus mit
seinen Granitquadern, und brummte mit einem tiefen Seufzer vor sich
hin: »Das kann man sagen, ein gutes Haus, wo's einem wohl drin ist,
und eine gute Herrschaft! Nicht, daß ich was gesagt haben möchte
gegen den Herrn Marquis, nein, nein, eine gute Seele, wie's nur
eine gibt, nur daß es nicht oft nach seinem Kopfe geht! Bei Herrn
und Frau von Launay, da war's freilich anders, da that jedes was es
wollte, nur daß eins immer wollte, was dem andern auch nach dem
Sinn war –«

		»Es reut dicht wohl, daß du nicht dort geblieben bist?«

		»Reut mich nicht, denn ich hab' ja nur gekündigt, um bei Ihnen
sein zu können, und bei Ihnen bleibe ich auch. Aber wenn Sie
heiraten, den Herrn Herzog von Aubières oder sonst wen – dann, dann
werd' ich wohl am längsten da gewesen sein – nämlich von wegen der
Frau Marquise.«

		Da Corysa keine Antwort gab, setzte er rasch hinzu: »Eine Sünd'
und Schande ist's, wenn ich mich bei Ihnen über sie beklage!
Erstens einmal ist's halt doch immer Ihre [bookmark: page19] Mama, und dann sind Sie noch
übler dran als ich. Wenn mir's nicht paßt, kann ich ja gehen – Sie
nicht.«

		Nach einer Pause hob der wackere Alte, seinen Gedanken
weiterspinnend, wieder an: »Meinen Sie, daß sie mich wieder nehmen
thäten, der Herr und die Frau von Launay? Sie wissen's ja gut, daß
ich nur meinem Komteßchen zulieb gegangen bin, und sie haben mir's
selbst gesagt, seit ich fort sei, werden die Gäule bei weitem nicht
mehr so gut behandelt –«

		»Aber du weißt doch, daß du immer bei mir bleiben mußt, mein
alter Hans – wenn ich gehe, nehm' ich dich mit!«

		Sie hatte den schweren Thürklopfer gerührt und stand jetzt unter
dem weiten Bogen der Einfahrt.

		»Wahrhaftig? Sie würden solch einen alten Kerl noch in Ihren
Dienst nehmen? Einen Kutscher ohne Schick, mit dem kein Staat zu
machen ist?«

		»Gerade wie du bist, gefällst du mir, wenn's auch richtig ist,
daß du keine Schönheit bist!«

		Flederwischs Erscheinen im Speisezimmer, wo Onkel und Tante sich
eben zu Tisch gesetzt hatten, verursachte einen wahren Aufruhr. Die
Tante, wie der Onkel fuhren mit einem Freudenschrei von ihren
Stühlen auf, und auch der alte Bediente gestattete sich ein
vergnügliches Grunzen, denn in dem alten Haus, wo sie ihre erste
Kindheit verlebt hatte und wohin sie so gern zurückkehrte, so oft
sie daheim entwischen konnte, wurde dieser kleine Flederwisch
einfach vergöttert.

		Zehn Jahre war sie alt gewesen, als die Mutter sie bei ihrer
zweiten Heirat dem alten Paar weggenommen hatte, das allmählich auf
den Glauben gekommen war, sie gehöre ihnen. Es hatte ihnen fast das
Herz gebrochen, und Corysa war nicht minder unglücklich gewesen und
bange vor der Zukunft.

		Solange sie denken konnte, hatte die Mutter sie gescholten und
geschüttelt; solange sie denken konnte, hatten Onkel und Tante
zärtlich für sie gesorgt und sie mit Liebe umgeben.

		Hatte sich aber die Gräfin Avesnes zeitweise in [bookmark: page20] Pont-sur-Sarthe aufgehalten,
so war Corysa, ein von Natur heiteres, aber durch trübe Erfahrungen
bedrücktes Kind, in beständiger Unruhe gewesen, denn ihr kleines
Herzchen war dann zwischen Schmeicheleien und Kränkungen hin und
her gezerrt worden.

		Schon in der Zeit, als sie, noch ein ganz kleines Dingelchen,
auf ihrem hohen Kinderstuhl zwischen den beiden Alten, die das
Lockenköpfchen nie aus den Augen ließen, gesessen und die
geharnischten und steif eingeschnürten Vorfahren der Avesnes an den
Wänden angestarrt hatte, waren in diesem Kind allerlei Gedanken
aufgestiegen.

		Sie hatte sich überlegt, daß Leben und Lachen sehr angenehme
Dinge seien, daß es köstlich sei, auf dem dicken Teppich im
Empfangszimmer herumzukollern oder im Sommer auf dem Rasen des
Hausgartens, der eigentlich feucht und düster war, für sie aber der
Inbegriff von Sonnenschein und Lust. Sie war sich bewußt geworden,
wie lustig es doch sei, mit den Hunden, Pferden, Vögeln, Blumen und
Puppen zu schwatzen, daß aber all diese Freuden nicht dauern
würden. Eines Tages, vielleicht morgen schon, konnte es geschehen,
daß gegen Abend die Thorflügel der großen Einfahrt sich öffnen,
eine schwerfällige, ihr wohlbekannte Kutsche hereinrollen und der
Onkel sich etwas mühsam herabbeugen, sie küssen und in gepreßtem
Ton sagen würde: »Mein kleiner Flederwisch! Deine liebe Mutter ist
angekommen – du mußt ihr mit Claudine entgegengehen.«

		Vorbereitet wurde sie längst nicht mehr aus dieses Ereignis,
denn Onkel und Tante hatten beobachtet, daß ihr Schlaf und Appetit
vergingen, wenn die Rückkehr der Mutter bevorstand. Auch stellten
sich dann häufig Thränen ein, obwohl sie im letzten Augenblick
immer gefaßt war und mutig in den sauren Apfel biß.

		Lange vorher schon malte sie sich aus, wie sie dem Onkel
gehorchen wolle, wie sie mit einem Zipfel von Claudines Schürze im
Händchen trockenen Auges die Treppe hinuntergehen und
allerhöchstens ein Mäulchen ziehen würde, was [bookmark: page21] dann die gute Seele von einer
Bretagnerin zu tröstendem Zuspruch bewegen würde.

		»Nur nicht bange sein, mein armer Flederwisch,« würde sie mit
ihrer tiefen Stimme sagen. »Vernünftig sein heißt's jetzt.«

		Und dann glaubte sie schon ihr eigenes Stimmchen zu hören, das
der treuen Wärterin erschrocken zuflüsterte: »Gib nur acht, daß du
mich nicht ›du‹ nennst! Sag' doch ja ›gnädige Komteß‹; du weißt ja,
daß sie's haben will. O bitte, bitte, nimm dich in acht!«

		Die Scheltworte, die auf Corysa herabregneten, schmerzten sie
sicherlich, aber sie thaten ihr lange nicht so weh, als die
Vorwürfe, die den andern galten.

		Wenn sie ihre Tante Mathilde leise weinend in ihrem Zimmer
sitzen oder einen fortgejagten Bedienten mit bleichem Gesicht
seinen Koffer hinausschaffen sah, das erschütterte ihr kleines
Herzchen derart, daß sie die ganze Nacht mit weitgeöffneten Augen
und zitternder Kinnlade in ihrem Bettchen lag.

		Und all diese Dinge stellte das Herannahen der großen Kutsche in
sichere Aussicht. Selbst mitten im Spiel glaubte das Kind oft ihr
Gerumpel zu hören, und der Berg von aufgeschichteten Gepäckstücken
drängte sich manchmal in die Bilder ein, die sie am liebsten
betrachtete, den Wasserspiegel, die Glut im Kamin, ein
Blumenbeet.

		Jahrelang hatte der Flederwisch so dahingelebt, lachend, und
doch innerlich bedrückt, unfähig, in den friedlichen acht bis zehn
Monaten, des Jahres den Eindruck jener bösen Wochen ganz von sich
abzuschütteln, im voraus schon den gelenkigen, kräftigen Körper
zusammenduckend, um irgend einem entsetzlichen Stoß
auszuweichen.

		Daß ihre Mutter sich wieder verheiraten wollte, wäre ihr an sich
gänzlich gleichgültig gewesen, aber es wurde ihr zum Entsetzen, als
sie erfuhr, daß sie deshalb das alte Haus verlassen müsse, wo sie
aufgewachsen war, die guten Verwandten, die sie erzogen hatten. Den
Marquis von Bray kannte sie vom Sehen, denn er ritt öfters mit
seinem Bruder [bookmark: page22]
Mark am Haus vorüber. Bisher hatte sie ihn sehr bewundert, als er
aber ihre Mutter heiraten wollte, folgerte sie daraus, er müsse ihr
gleichen, und glaubte ihr letztes Stündchen gekommen.

		Voll Selbstbeherrschung, wenn sie es für nötig hielt, hütete sie
sich wohl, ihre Befürchtungen laut werden zu lassen, und begnügte
sich mit stummem Widerstand. Als die Gräfin Avesnes ihr mit den
schönsten Redensarten auseinandersetzte, daß sie diesen Entschluß
nur aus Mutterliebe und zum Vorteil ihres Kindes gefaßt habe,
erwiderte sie kein Wort, und als der Marquis den alten Launays
einen Besuch machte und Corysa kennen lernen wollte, war sie
nirgends zu finden. Sie hatte sich in einem Winkel des Gartens ins
dichteste Gebüsch verkrochen.

		Bleich, mit aufeinandergepreßten Lippen und hartem Blick wohnte
sie der Trauung im Dom bei, wobei sie unklar empfand, daß die
feierliche Handlung die letzte Erinnerung an den Papa auslösche,
den sie nicht gekannt, der sie aber vielleicht lieb gehabt hätte.
So hatte die Kleine verzweifelnd und voll Bitterkeit im Herzen das
neue Heim betreten.

		Der Marquis gewann sie auf der Stelle lieb, aber wohl ahnend,
was in dem jungen Gemüt vorging, wollte er die Annäherung nicht
verfrüht herbeiführen; die Unverträglichkeit seiner Frau sollte sie
jedoch beschleunigen.

		Ganz verstört von Lärm und Zank, Thränen und hochstelzigen Reden
der Marquise suchten diese beiden sonnigen und harmlosen Naturen
unwillkürlich Schirm und Schutz bei einander; die Gelegenheiten,
sich zu sehen, wurden unbewußt vermehrt, und der Flederwisch fand
bald nur noch in Gegenwart des Vaters etwas von der alten
fröhlichen Unbefangenheit.

		Die Kleine hatte immer ihren Stolz darein gesetzt, niemand
merken zu lassen, wie sie sich vor der Mutter fürchtete. Gab es
eine Scene, so reckte sie sich hoch auf, heuchelte eine Ruhe, die
höchst aufreizend wirkte, und streckte ihr Näschen [bookmark: page23] vornehm in die Luft,
während ihr doch die Kniee wankten und sie ihre Zähne klappern
fühlte.

		Eines Abends verriet sie jedoch ihre Schwäche. Im Flur des
oberen Stockwerks von der Mutter mit bösen Worten verfolgt, schwang
sie sich aufs Treppengeländer, glitt pfeilschnell hinab und stürzte
in die Bibliothek, wo sie sich atemlos, an allen Gliedern zitternd,
hinter der Thür versteckte und auf die Schritte der Verfolgerin
lauschte.

		Mark von Bray, der im Haus seines Bruders wohnte, saß fern von
der Lampe rauchend in einem Lehnstuhl. Sie hatte sich allein
geglaubt, nun wurde sie sanft beim Namen gerufen.

		»Ach,« sagte sie ärgerlich. »Sie sind da?«

		»Leider ja, meine Gnädige!« versetzte er neckend. »Ich bin nun
einmal da – störte ich Sie etwa?«

		Der Flederwisch liebte die Wahrheit und erwiderte, auf ihn
zugehend: »Ja! Sie haben gesehen, daß ich mich fürchte, und das ist
mir unangenehm.«

		Er lachte, sah das Kind aber gütig und liebevoll an.

		»Du bist mir ein netter Flederwisch! Ja, wenn du dich vor
Gespenstern oder vor einem Kanonenschuß fürchtetest, dann müßte ich
dir sagen, daß Furcht für einen Abkömmling der tapferen Avesnes
schmählich sei, aber vor deiner Mutter? Wenn du wüßtest, welche
Angst ich alter Knabe vor der habe, würdest du dich nicht mehr
schämen!«

		»Ach! Sie auch?« flüsterte Corysa zutraulicher. »Ihnen hätt'
ich's nicht angesehen!«

		»Ja, wenn sie da ist, laß ich mir's auch nicht anmerken, denn
sie würde sich diebisch drüber freuen, aber wenn ich allein bin, da
zittre ich wie Espenlaub. Erst heute beim Frühstück, als sie den
unseligen Joseph abkanzelte, ist mir's so gegangen! Ich wollte
nichts sagen, mich nicht einmischen, und dabei ist mir vor lauter
Angst eine Pflaume im Hals stecken geblieben. Du hast's ja gesehen,
wie ich hinausstürzte, um in der Halle wenigstens in Ruhe ersticken
zu können.« [bookmark: page24]

		In ernstem Ton setzte er dann hinzu: »Höre mal, Flederwisch, du
solltest meinem Bruder dein kleines Herz ausschütten.«

		»Meinen Sie?« fragte Corysa.

		»Ja, du solltest ihm offen sagen, was dich bekümmert und
ängstigt.«

		»Was vermag er denn?« meinte die Kleine wieder mutlos.

		»Nun, nun, schließlich ist er doch der Herr im Hause!«

		Corysa riß die Augen weit auf.

		»Er? Das ist ja gar nicht möglich!«

		»Ja, ja, man merkt freilich nicht viel davon, das gebe ich zu,«
versetzte Mark lachend. »Ihm graut vor Streit und Zänkereien, drum
gibt er lieber nach, solange die Sache nur seine Person betrifft,
handelt sich's aber um andre –«

		»Dann?«

		»Dann ist es etwas andres, besonders wenn es sich um dich
handelt! Schon im Andenken an deinen Vater, dessen Freund er war,
und auch um deinetwillen, denn er hat dich lieb –«

		Die Kleine horchte auf.

		»Ja, sehr lieb hat er dich,« betonte Mark, »und ich, ich habe
dich auch lieb, du kleiner Flederwisch! Wir haben's dir nur noch
nie gesagt, weil man einem Igel, der sich immer aufrollt und seine
Stacheln zeigt, nicht leicht nahe kommt.«

		In diesem Augenblick war der Marquis eingetreten, und sein
Bruder hatte ihm entgegengerufen: »Gut, daß du kommst, Peter! Sag
einmal diesem Flederwisch, daß wir beide es gut mit ihm meinen – es
kommt mir vor, als ob sie's heute glauben würde.«

		Von diesem Tag an war in dem verschlossenen Kinderherzen eine
große Liebe erblüht und hatte ihr Leben bereichert.

		* * *

		»Wie kommt's, daß du uns heute die Ehre schenkst?« fragte der
Onkel Albert ganz entzückt. »Ich glaubte, ihr hättet Gäste zu
Tisch?«

		Corysa schnitt ein Gesicht und zwinkerte listig mit den Augen.
[bookmark: page25]

		»Den Herzog von Aubières – hm?« fragte sie. »An meiner Stelle
würdest du ihn wohl heiraten, sag einmal?«

		»Aber Flederwisch!« mahnte die Tante erschrocken mit einem Blick
auf den Diener, der ein drittes Gedeck auflegte.

		»Pah – was schadet's? Um vier Uhr scheint er seinen Antrag
gemacht zu haben, um fünf Uhr hat man mir's mitgeteilt, also wird
ein Teil der Stadt es heute noch erfahren, und dem andern wird's
meine Mutter morgen verkündigen, denn es klingt ja großartig. Ihr
habt's also auch schon gewußt, daß er mich heiraten will?«

		»Wir wissen's von deiner Mutter, die uns die Nachricht selbst
brachte und uns auf heute abend zu Tisch bitten wollte,« erwiderte
Herr von Launay.

		»Ach so! Ich begreife! Man will ihn den Verwandten vorstellen
und mir ein Ja abzwingen.«

		»Vorzustellen braucht man ihn uns wenigstens nicht,« machte die
Tante dagegen geltend. »Wir kennen ihn, seit er hier in Garnison
steht, und das ist lange her.«

		»Gerade ein Jahr! Als der Onkel Mark ihn zum erstenmal bei uns
einführte, saß ich bei Tisch neben ihm, und zwar noch im kurzen
Rock. Den ganzen Abend unterhielt er mich von den Schnitzeljagden
und Rennen. Herrgott, hab' ich mich gemopst!«

		»Flederwisch!« bemerkte die Tante vorwurfsvoll. »Immer wieder
ein häßliches Wort, gewöhne dir's doch ab.«

		»Wieso denn?« fragte Corysa verwundert. »Nennst du etwa ›mopsen‹
ein häßliches Wort? Weil du immer so ›gewählt‹ sprichst!«

		»Du dürftest es schon etwas mehr thun. Deine Mutter hat ganz
recht – du bewegst dich wie ein Junge und sprichst wie die
Straßenkinder.«

		»Das waren auch die einzigen, die mir Spaß machten, als ich
selbst noch klein war. An mir lag's nicht, wenn ich mit meinen
Cousinen von Lüssy nie etwas anzufangen wußte, und ebensowenig mit
den kleinen »Generalsfräulein«, wie [bookmark: page26] Claudine immer sagte, die in seidenen
Fähnchen, mit gebrannten Locken zu mir in den Garten kamen. Wie ich
mir auch den Kopf zerbrechen mochte, mir fiel nichts ein, und ich
stand mit baumelnden Armen vor ihnen und lachte ihnen ins Gesicht.
Sie sprachen, wie man mich auch sprechen gelehrt hatte, und doch
verstand ich sie nicht! Schön lange Sätze mit welcher, welche,
welches – zu drollig! Kommt mir immer vor, wie wenn man Komödie
spielte – begreifst du das nicht, Onkel?«

		»Doch, doch, ich begreif's, aber schwatze nicht so viel und iß
dein Suppenfleisch, eh' es kalt wird!«

		»Es schmeckt mir trotzdem! Suppenfleisch gehört auch zu den
guten Dingen, die wir zu Hause nie kriegen.«

		»Deine Mutter liebt es, glaube ich, nicht?«

		»Ach! Essen mag sie's schon, aber es darf nicht auf den Tisch
kommen, weil es ›volkstümlich‹ ist – alles, was Volk heißt, ist
verpönt, sei's ein Gericht oder ein Wort –«

		»Wissen wir – aber so iß doch.«

		»Indessen habt ihr mir immer noch keinen Rat gegeben.«

		»Worüber?«

		»Nun, wegen Aubières, mein' ich!«

		»In diesem Fall kannst du dir nur bei dir selbst Rats erholen,«
versetzte der Onkel. »Deiner Mutter sagt der Herzog zu, nun fragt
sich's, ob er auch dir gefällt.«

		»Gefallen? O ja – er gefällt mir – gefiel mir bisher, nur daß
ich nie an so etwas gedacht habe und zum Kuckuck, wenn ich ihn
unter dem Gesichtspunkt betrachte –«

		»Du mußt ihn öfter sehen,« fiel ihr die Tante ins Wort, »das
macht sich ja leicht, da er im Haus deiner Eltern verkehrt; du mußt
ihn studieren, und dann –«

		»Was werde ich dann beginnen?«

		»Nun, dann wird dir klar werden, was für eine Antwort du ihm
geben sollst.«

		»Und ich werde ihm zur Antwort geben: ›Pascholl!‹«

		»Pascholl?« [bookmark: page27]

		Der Flederwisch lachte aus vollem Hals.

		»Wie possierlich das klingt, wenn du Pascholl sagst, Tante
Mathilde! Du betonst es ganz sinnwidrig.«

		»Sinnwidrig?«

		»Natürlich – Pascholl heißt doch: ›scher dich zum Kuckuck!‹ oder
so was Derartiges, drum muß man's viel schneidiger aussprechen,
begreifst du nicht?«

		»Du wirst mir wohl nicht zutrauen, daß ich in meinem Alter noch
das Wort Pascholl studiere!«

		»Du könntest's ganz gut, denn du zierst dich sonst ganz und gar
nicht und gebrauchst manchmal Ausdrücke, die sich mit ›Mopsen‹
messen können!«

		»Das ist eine große Untugend von mir.«

		»Larifari! Gerade dann hab' ich dich am liebsten! Und – halt!
Das ist auch an Aubières sehr nett, er geht nie auf Stelzen! Ich
bin überzeugt, er stößt sich nicht an meinen Ausdrücken, sonst
würde er mich ja gar nicht heiraten wollen!«

		»Und was ist deines Vaters und deines Onkels Ansicht über diese
Werbung?« fragte Herr von Launay.

		»Der Papa läßt sie nicht so recht heraus – er begnügt sich, das
Lob des Herzogs zu singen, und der Onkel Mark, der sagt, ich solle
mich prüfen, aber als sie dann glaubten, ich höre sie nicht, weil
ich weinend auf dem Sofa lag –«

		»Du hast geweint?« fragten Onkel und Tante aus einem Munde.

		»Wenn ihr glaubt, daß mir die Geschichte Spaß mache, brennt ihr
euch! Uebrigens hab' ich auch gar nicht darüber geweint, sondern –
nun, das ist ja einerlei – kurz, sie glaubten also, ich höre sie
nicht, und da haben sie lauter Ehepaare hergezählt, die trotz
großen Altersunterschieds glückselig seien.«

		»Haben sie uns auch genannt?«

		»Nein, wieso?«

		»Nun denn, mein lieber Flederwisch, ich bin gestern
einundachtzig Jahre alt geworden, und deine Tante ist erst sechzig
–« [bookmark: page28]

		»Ach! Und ihr kommt mir, wie ihr seid, gerade recht vor,«
versicherte Corysa, die sich an des Onkels Arm hing, um ins
Wohnzimmer zu gehen.

		»Auf halb neun Uhr hab' ich den Wagen bestellt,« bemerkte Frau
von Launay, »da will ich mich jetzt fertig machen.«

		»Den Wagen?« sagte Corysa verwundert. »Bei dem Wetter? Die paar
hundert Schritte? Der Gedanke ist nicht in deinem Kopf gewachsen,
Tante!« setzte sie, plötzlich erleuchtet, hinzu.

		»Allerdings – deine Mutter hat –«

		»Dir befohlen im Wagen zu kommen, weil du schöne Pferde hast,
die beim Aufbruch alle Welt bewundern wird. Die sollen dem Herzog
in die Augen stechen!«

		Während die Launays sich zum Ausgehen fertig machten, setzte
sich Corysa in einen alten Polsterstuhl und sah sich mit zärtlichen
Blicken in dem behaglichen Raum um, wo sie so oft und viel als Kind
gespielt hatte. Jedes Stück im Zimmer war ihr ein lieber Freund;
von dem Empiresofa mit den Messingsphinxen als Armlehnen bis zu der
alten Standuhr mit ihren Adlern und den langweiligen und doch so
reizenden Porzellanurnen, und als sie abgerufen wurde, konnte sie
aus vollem Herzen sagen: »Ach Tante! Wie wohl es einem hier
ist!«

		Zu Hause angelangt, lief sie rasch die Treppe hinauf und rief
ihnen nur noch zu: »Sagt, daß ich bald komme! Umkleiden muß ich
mich wenigstens! Wenn ich so hereinkäme, das setzte was ab! Ich
werde in meinem alten rosa Fähnchen strahlen!«

	
		
		Drittes Kapitel.

		Als sie den hell erleuchteten Empfangsraum betrat, zögerte
Corysa ein wenig und musterte mit jenem allen Kurzsichtigen eigenen
Einkneifen der Augen den Kreis der Gäste, [bookmark: page29] unsicher, wem ihre erste
Begrüßung zu gelten habe. Dann schritt sie auf eine schweigsame
alte Dame mit feinen Zügen zu und machte ihr eine Verbeugung, die
im Vergleich zu ihren gewohnten Manieren wirklich ehrfurchtsvoll zu
nennen war.

		Die Gräfin Jarville erfreute sich ihrer Hochachtung, und zwar
aus verschiedenen Gründen. Sie fand sie trotz des bescheidenen
Auftretens durchaus vornehm und hielt sie für ebenso klug als gut.
Außerdem hatte die Marquise eine große Abneigung gegen die alte
Frau, die eine entfernte Verwandte ihres Mannes war und in ihren
abgetragenen Kleidern, in denen sie ganz den Eindruck eines
verblaßten Bildes machte, ihren Salon förmlich verdüsterte. Grund
genug, um sie in Corysas Augen zu erhöhen.

		»Corysande,« bemerkte die Marquise scharf, »begrüße doch Frau
von Bassigny!«

		Frau von Bassigny war jene Oberstin, die dem Flederwisch den
ganzen Soldatenstand verleidet hatte, eine reiche, eitle Person,
die den in bescheidenen Verhältnissen lebenden Offiziersfrauen des
Regiments allerlei Aerger und Demütigungen bereitete und den
Junggesellen, die ihren Empfangstag vernachlässigten, dienstliche
Ungelegenheiten zuzog.

		Auf die Bemerkung der Mutter gab das junge Mädchen mit beinah
ungezogener Gleichgültigkeit zurück: »Alsbald ... wenn ich erst die
Gräfin begrüßt habe.«

		Die Marquise warf ihr einen Wutblick zu, während die ehrlichen
blauen Augen des Herzogs von Aubières Bewunderung und Beifall
ausdrückten. Auch ihm war die Frau seines Kameraden von den Husaren
in der Seele zuwider, und es entzückte ihn, daß Corysa sich ihr
gegenüber so wenig verbindlich zeigte.

		Anfangs hatte ihn Frau von Bassigny mit Liebenswürdigkeiten
überhäuft, denn sie wünschte diesen Träger eines großen Namens und
hochgebildeten Junggesellen an ihr Haus zu fesseln. Das vornehmste
und beliebteste Haus in Pont-sur-Sarthe zu führen, war das Ziel
ihres brennenden Ehrgeizes, [bookmark: page30] und sie hatte sofort begriffen, daß nur
Aubières' Anwesenheit ihren Gesellschaften diesen Rang sichern
könnte. Ein Herzog hat fast in allen Kreisen etwas zu bedeuten, in
einer kleinen Garnisonsstadt aber ist er ein großes Licht.

		»Wahrscheinlich ein unterm ersten Kaiserreich verliehener
Titel,« hatte es anfangs geheißen, und der Träger war mit Neugierde
betrachtet worden. Als aber der alte Herr von Blamont aus dem
Adelsalmanach nachgewiesen hatte, daß dieser Titel bis vor die
Revision von 1667 zurückreichte, war diese Neugierde zur Verehrung
geworden. Da er trotz seines bescheidenen Vermögens standesgemäß
auftrat, gute Pferde hielt, die er vorzüglich ritt, einen eleganten
Phaethon lenkte und in dem neuen Stadtviertel beim Bahnhof ein
kleines Haus allein bewohnte, das, wie man sich erzählte,
Kunstwerke und Raritäten enthalte, so wurde er die Zielscheibe der
Liebesmühen aller Mütter und Witwen der Gesellschaft und aller
Damen der Halbwelt von Pont-sur-Sarthe.

		Trotz der überschwenglichen Aufnahme, die er bei dem Oberst von
Bassigny und seiner Frau gefunden hatte, war Aubières steif und
zurückhaltend geblieben und hatte sich auf die unumgänglichste
Höflichkeit beschränkt, der Marquise dagegen war das Vergnügen zu
teil geworden, den Herzog ihren Gästen vorführen zu können.

		Er war nämlich eng befreundet mit ihrem Schwager, dem Vicomte
von Bray, der ihn gerne eingeführt hatte, weil in diesem Fall kein
Nasenrümpfen der Hausfrau zu befürchten war.

		Während die hübschesten Frauen – die Marquise Bray mit
eingerechnet, deren Reize auch im herbstlichen Niedergang noch
nennenswert waren – ihm um die Wette den Hof machten, hatte der
Herzog von Anfang an nur Augen für das ungelenke, schlanke,
halbwüchsige Mädchen gehabt, das halb Straßenjunge, halb Träumerin,
unbefangen und zutraulich mit ihm verkehrte, während es den
modischen Jünglingen der Gesellschaft keinerlei Beachtung schenkte.
[bookmark: page31] Wie viel
Herzeleid auf dem jungen Geschöpf lastete, fühlte er teils selbst
heraus, teils erfuhr er es durch seinen Freund Mark, und ganz
sachte und unbewußt war in dem dreiundvierzigjährigen Mann eine
tiefe Neigung zu dem fünfzehnjährigen Kind erwacht, das ihn mit
seinen blanken Zähnchen so harmlos anlachte.

		Als Aubières zuerst dahinter gekommen war, was in seinem
allzujungen Herzen vorging, hatte er sich gesagt: »Du bist ein
Narr!«

		Allmählich aber hatte er sich tiefer in Träume und Gedanken
eingesponnen und sich dann gefragt: »Weshalb denn nicht?«

		Am heutigen Abend befand er sich in einem Zustand banger
Beklommenheit und suchte in Corysas Augen zu lesen, welchen
Eindruck seine Werbung hervorgebracht habe, die ihm nun selbst
lächerlich und anmaßend erschien, denn der Aermste war ferne von
Selbstüberschätzung.

		Allein dieser kleine Flederwisch wich seinem Blick aufs
eigensinnigste aus. Nachdem sie der Frau von Bassigny ihre
Verbeugung gemacht hatte, plauderte sie jetzt mit einem magern,
engbrüstigen jungen Menschen, dessen zurückspringende Stirne und
gemeines Kinn nicht sonderlich anziehend waren, dem Vicomte von
Barfleur, Sprößling einer der ältesten Familien des Landes und Löwe
von Pont-sur-Sarthe. Das Gespräch konnte, Corysas zerstreutem,
gelangweiltem Ausdruck nach, keineswegs fesselnd sein, und doch
faßte Aubières, der sich ihr nicht nähern konnte, einen heftigen
Widerwillen gegen die Jammergestalt, die für die ihr zu teil
werdende Auszeichnung sicher nicht verantwortlich war.

		Mit einem Mal rief Corysas Cousine Genoveva von Lüssy, ein
großes, hübsches Mädchen: »Flederwisch! Weshalb warst du denn nicht
in der Vorlesung?«

		»Wie?« fragte die Marquise bestürzt. »Sie war nicht in der
Vorlesung?«

		Corysa war dunkelrot geworden. Den kleinen Barfleur seinem
Schicksal überlassend, trat sie auf die Mutter zu. [bookmark: page32]

		»Nein«, stammelte sie, »nein, ich war nicht dort – ich bin im
Garten geblieben,« und mit einem hilfsbedürftigen Blick auf den
Stiefvater setzte sie erklärend hinzu: »Es war so wunderschön, so
herrlich!«

		»Und wohin sind Sie gegangen?« fragte die Mutter.

		Bis zu Corysas fünftem Jahr hatten Mutter und Kind einander mit
»Sie« angeredet. Die Marquise hatte es so gewünscht, weil, wie sie
sagte, das Du zwischen Eltern und Kindern von der Revolution
herstamme, nicht vornehm sei und die Standesunterschiede verwische.
Eines schönen Tags aber hatte sie, von einer Reise zurückkehrend,
die Erklärung abgegeben, »das Wörtchen Du« sei inniger, drücke mehr
Vertrauen aus und sei in den tonangebenden Familien von Paris
eingeführt. Von nun an mußte Corysa sie du nennen, woran sie sich
gar nicht gewöhnen konnte, denn ihr wäre die förmlichste und
frostigste Anrede für diese Mutter am passendsten erschienen. So
oft aber die Marquise heftig wurde, verfiel sie wieder in das
veraltete »Sie« und Corysa griff dann mit Vergnügen zu der durch
»Ueberlieferung geheiligten« Form zurück.

		»Wie ich Ihnen schon sagte,« erwiderte sie, »bin ich im Garten
geblieben.«

		»Unbeschäftigt?«

		»Nein –«

		»Was haben Sie denn getrieben?«

		»Ich habe mir die Blumen angesehen.«

		»Wie ich mir's dachte!« rief die Marquise und fragte dann mit
wichtiger Miene, als ob sie die Studien ihrer Tochter genau
beaufsichtigen und ihr womöglich das Versäumte durch eigenen
Unterricht zu ersetzen gewohnt wäre: »Wovon hat denn die heutige
Vorlesung gehandelt, liebe Genoveva?«

		»Die Vorlesung?« wiederholte das junge Mädchen, offenbar ihre
Erinnerungen mühselig zusammenklaubend. »Von – von der
Fortpflanzung –« man lauschte mit atemlosen Staunen – »von der
Fortpflanzung der Phanerogamen.« [bookmark: page33]

		Der Onkel Mark zuckte die Achseln und murmelte halblaut: »Der
Flederwisch thut wohl daran, die Blumen im eigenen Garten zu
studieren!«

		Die Marquise, der weder die Phanerogamen, noch andre Pflanzen
vorgestellt waren, und die keine Silbe von diesem Thema verstanden
hatte, sagte trotzdem in lehrhaftem Ton, aber wieder zum »Du«
zurückkehrend: »Hast du dir's gemerkt, Corysa?«

		Die Kleine zog es vor zu schweigen, und Fräulein von Lüssy fuhr,
zu ihr gewendet fort: »Am Dienstag haben wir eine Vorlesung über
den Britannikus.«

		»Da komm' ich!« rief Corysa. »Ich hab' den Racine so gern!«

		Der kleine Barfleur war sich bewußt, daß ein Weltmann sich an
jedem Gespräch, wovon es auch handle, zu beteiligen habe. Er fragte
demnach, so einerlei es ihm auch war, aufs verbindlichste: »Und
weshalb lieben Sie Racine so sehr, Komteß?«

		»Ich weiß es nicht,« gab der Flederwisch ebenso teilnahmslos
zurück, erklärte aber nach kurzer Ueberlegung: »Wahrscheinlich
deshalb, weil man mir eintrichtern wollte, Corneille stehe
höher.«

		Ihr Onkel Mark lachte hellauf über diese Begründung.

		»Man könnte wirklich meinen,« herrschte ihn die Schwägerin
wütend an, »Sie hätten es darauf abgesehen, das Mädchen immer noch
abgeschmackter und unleidlicher zu machen!«

		»Ich?« stotterte Mark, förmlich vor den Kopf geschlagen.

		»Ja Sie, der Sie über alle Dummheiten die sie sagt, lachen, und
sie noch als Witze zu bewundern scheinen!«

		Schon drang ihre Stimme schrill durch den Raum und sie war im
schönsten Zug, ihrem Herzen Luft zu machen, als Corysa außer sich,
so vor aller Welt gezaust zu werden, mit funkelnden Augen und
zitternden Nasenflügeln die Worte hinwarf: »Wie wär's, wenn man
sich wieder unterhielte wie vorher, statt sich mit mir zu
beschäftigen?« [bookmark: page34]

		Ohne die Wirkung ihres weisen Vorschlags abzuwarten,
entschlüpfte sie durch eine der offenstehenden Thüren, die auf die
Terrasse und in den Garten führten. Dort harrte ihrer schon ihr
liebster Kamerad, eine riesige, stämmige Dogge, mit wilder Miene
und sanfter Gemütsart, ihr Freund Gribouille.

		Die Nacht war hell, obwohl der Mond nicht schien; eine jener
Nächte voll Blumenduft und Feuchtigkeit, wie Corysa sie besonders
liebte. In Gribouilles Begleitung entfernte sie sich weiter vom
Haus; der starke Duft der weißen Begonien lockte sie, und als sie
nun vor dem langgestreckten Beet stand, das silbern aus dem dunkeln
Rasen hervorleuchtete, da beugte sie sich mit weitgeöffneten
Nüstern durstig hinab und würde sich am liebsten in den Blumen
gewälzt haben, wenn sie nicht gedacht hätte: »Es könnte ihnen weh
thun!«

		Denn der Flederwisch war überzeugt, daß alle Blumen Gefühl
hätten und berührte sie daher immer mit unendlicher Zartheit und
rührender Vorsicht.

		Gribouille brummte, denn es nahte sich ein Schritt, und Corysa
wußte sofort, daß es Aubières sein mußte. Den hellen Fleck, den das
Kleid des jungen Mädchens im Dunkel bildete, unsicher erkennend,
fragte er: »Sind Sie es, Komteß?«

		»Ja, ich bin's –«

		»Erlauben Sie mir – ein paar Worte?« fragte er zögernd mit
bebender Stimme.

		»Gewiß –«

		»Hat man Ihnen – hat man – wissen Sie ...«

		Seine Verlegenheit rührte ihr Herz, und sie kam ihm zu
Hilfe.

		»Ja – ich weiß, daß Sie heute um mich angehalten haben –«

		»Und?« flüsterte er mit zugeschnürter Kehle.

		»Und – nun Sie können sich ja denken, daß ich gar nicht darauf
gefaßt war, daß – daß ich Mund und Nase aufgesperrt habe vor
Erstaunen, und zwar ordentlich –«

		»Weshalb? Hatten Sie denn keine Ahnung davon, daß ich Sie seit
langer, langer Zeit lieb habe?« [bookmark: page35]

		»Nein, das hab' ich nie geahnt,« erwiderte sie ehrlich.

		»Und doch ist dem so! Ich liebe Sie, seit ich Sie kenne.«

		»Das wundert mich aber, denn als Sie mich zum erstenmal sahen,
hab' ich Ihnen doch ganz gewiß keinen angenehmen Eindruck machen
können, ganz im Gegenteil!«

		»Als ich Sie zum erstenmal sah?«

		»Ja, bei Tisch. Ich saß neben Ihnen und muß Ihnen strohdumm
vorgekommen sein. Freilich haben Sie mich auch nicht übel angeödet
mit ihren Sportgeschichten und all dem Kram!«

		»Aber ...« stammelte der Unglückliche höchlich bestürzt, »ich
wußte nicht recht, was ich mit Ihnen sprechen sollte, und ich
–«

		»Ach, ich bin Ihnen noch herzlich dankbar, daß Sie wenigstens
nicht vom Dienst sprachen – das hätte mir gerade noch gefehlt!«

		»Wie Sie sich über mich lustig machen! Sie finden mich demnach
langweilig, abgeschmackt?«

		»Ach nein, ganz und gar nicht!« widersprach der Flederwisch mit
Ueberzeugung. »Fällt mir gar nicht ein! Ich hab' Sie sogar sehr
gern, ich freue mich immer, wenn ich Sie sehe –«

		»Nun denn?« stieß er freudiger Hoffnung voll heraus.

		»Ja – wenn ich Sie sehe – so zufällig – aber wenn ich Sie immer,
immer – die ganze Zeit sehen sollte, dann –«

		»Also, Sie wollen mich nicht haben?«

		Corysa fühlte sich versucht, diese bündige Frage mit einem
bündigen Nein zu beantworten. »Dann wäre die Sache wenigstens
abgemacht!« dachte sie, aber in der erstickten Stimme, die jene
Frage gestellt hatte, lag solche Herzensangst, die hohe Gestalt
beugte sich mit einem solchen Ausdruck des Flehens zu ihr herab,
daß ihr der Mut fehlte, dem Freund, der sie so innig zu lieben
schien, derart weh zu thun.

		»Das möchte ich noch nicht sagen,« erwiderte sie sanft. [bookmark: page36] »Ich bin Ihnen
ja so dankbar, daß Sie mich lieb haben, es thut mir so wohl, aber
ich bin noch ein rechter Backfisch! An so ernsthafte Sachen hab'
ich noch gar nicht gedacht – lassen Sie mir ein wenig Zeit,
verlangen Sie nicht, daß ich jetzt ja oder nein sage, denn sonst
–«

		»Ich werde geduldig auf Ihren Entschluß warten, aber vergönnen
Sie mir, daß ich mich etwas eingehender ausspreche.«

		Da Corysa die Richtung nach dem Haus einschlagen wollte, zog er
ihren Arm durch den seinigen und nötigte sie auf diese Weise,
wieder umzukehren.

		»Ich bitte, schenken Sie mir noch ein paar Minuten, Ihre Frau
Mutter selbst hat mich ermächtigt, Sie hier aufzusuchen.«

		»Dacht' ich mir's doch!« rief der Flederwisch entschieden.

		»Ich komme Ihnen alt vor,« begann die klangvolle Stimme von
neuem in echtem Herzenston, »trotzdem habe ich Ihnen ein junges
Herz zu bieten, ein Herz, das sich noch nie verschenkt hat.«

		»Oho!« rief Corysa verblüfft. »Sie wollen doch nicht so alt
geworden sein, ohne jemand geliebt zu haben? Nur immer
ehrlich!«

		»Geliebt, was ich unter Lieben verstehe – habe ich nie!«
versetzte er mit tiefem Ernst.

		»Ja, was verstehen Sie denn unter Lieben?«

		»Daß man sein ganzes Ich, sein ganzes Leben hingibt.«

		»Ja, versteht man das nicht immer darunter?«

		»Immer – nun ja – das heißt – es kommt eben darauf an –«
stotterte Aubières in einiger Verlegenheit.

		»Sehen Sie,« erklärte Corysa rundweg, »ich will Ihnen ganz offen
sagen, daß ich Ihnen das nicht glaube, nicht glauben kann –«

		»Und weshalb nicht?«

		»Ja, das ist nun eine heikle Geschichte! Aber heraus damit!
Also, im Frühjahr, da bin ich mit Onkel Mark [bookmark: page37] im Park von Crisville
geritten, und da hab' ich Sie gesehen – ganz von ferne – mit einer
Dame. Erkannt hab' ich Sie auf der Stelle, niemand in ganz
Pont-sur-Sarthe ist ja so groß, als Sie – und Sie gingen zu Fuß,
hinter Ihnen her aber fuhr eine Droschke, eine von den kleinen,
elenden Droschken, wie sie am Bahnhof stehen. Die Dame aber, die
war eine von denen, die man nie erwähnt. Niemand spricht von ihnen,
höchstens meine Mutter und die Frau von Bassigny, die nennen sie
dann immer: »diese Personen«, und auf der Straße machen sie einen
weiten Bogen, um nicht an den Kleidern dieser Damen zu streifen,
gerade als ob man sich dran verbrennen könnte – verzeihen Sie, wenn
ich so etwas sage von jemand, den Sie lieben –«

		»Ich!« rief der Herzog halb belustigt, halb verzweifelt.

		»Oder den Sie geliebt haben,« verbesserte sich dieser
unerbittliche Flederwisch. »Und da hab' ich zu meinem Onkel gesagt:
›Schau, schau, der Herzog mit der Dame, von der man nicht sprechen
darf!‹ Ja so, das hab' ich ja vergessen – Sie müssen wissen, daß
Genovevas Bruder Paul, der Jurist ist, auch wegen dieser Dame
Dummheiten gemacht hat, und zwar gerade als man ihn verloben
wollte, und Ihres Generals Tochter, Georgine Guibray, hat meiner
Cousine im Park einmal eine Dame gezeigt und ihr gesagt: ›Siehst
du, der zuliebe macht dein Bruder solchen Unsinn!‹ Und dann hat
Genoveva sie mir auch gezeigt, und ich habe den Papa beim Frühstück
gefragt, wer sie eigentlich sei. Hat's da ein Donnerwetter gesetzt!
Aufgesprungen ist meine Mutter und hat mich, die Serviette
schwingend, als ›schamloses Mädchen‹ verflucht! Und ich, ich war so
grün, daß ich gar nicht begreifen konnte, was ich angestellt hatte!
Nach dem Frühstück nahm mich dann der Papa ins Rauchzimmer mit und
sagte mir, daß ich nie von derartigem sprechen dürfe, am wenigsten
vor meiner Mutter, daß die ›Halbwelt‹ für uns nicht vorhanden sein
solle und daß sie eine Gesellschaft für sich bilde. Als ich abends
zu Bett ging, fing [bookmark: page38] meine Mutter noch einmal von vorne an –
Sapperment, solch eine Brause ist mir noch selten über den Rücken
gelaufen! Aber ich langweile Sie wohl, indem ich Ihnen das alles
erzähle?«

		»O nein, ich möchte Ihnen nur erklären –«

		»Warten Sie, bis ich fertig bin! Also: ›Schau, schau, der Herzog
mit der Dame, von der man nicht spricht!‹ Hab' ich zum Onkel Mark
gesagt, und er darauf: ›Du weißt nicht, was du redest! Du bist
kurzsichtig wie ein Maulwurf und kannst auf diese Entfernung keinen
Menschen erkennen.‹ Dann schlag' ich vor, im Trab näher zu reiten,
er aber will nicht, und beim ersten Seitenweg – hast du nicht
gesehen! – drängt er mein Pferd hinein, damit ich den Mittelweg
nicht mehr übersähe. Das war damals alles –«

		»Ich werde Ihnen –«

		»O, ich bin noch nicht fertig! Etwa vier Wochen später seh' ich
Sie wieder mit der nämlichen Dame, fast auf dem nämlichen Fleck.
Dieses Mal war der alte Johann mein Begleiter und ich sage mir
also: ›Die müssen in der Nähe betrachtet werden!‹ Denn ich bin
nicht so furchtsam wie meine Mutter und die Frau von Bassigny und
hab' keine Angst anzubrennen. Also Trab! Da fängt der Johann an:
›Gnädige Komteß – der Weg wird hier höllisch schmutzig – die Gäule
könnten stecken bleiben – ich meine, wir sollten umkehren.‹ Sie
können sich denken, daß ich nicht auf ihn hörte, aber in diesem
Augenblick steigen Sie, mir nichts dir nichts, in die alte
Droschke, und diese rasselt in der Richtung nach Crisville davon.
Ich natürlich: ›Johann, ich will sehen, wo die hinfahren!‹ er aber:
›Komteß, so was darf man nicht thun!‹«

		»Und dann?«

		»Dann ritt ich doch nach, verlor den Wagen aber bei einer
Kreuzung aus den Augen, entdeckte ihn indes später doch wieder! Vor
dem Wirtshaus in Crisville stand die elende Mähre und fraß, Sie
aber waren im ersten Stock – mit der Dame. Und da hab' ich mir
gedacht –« [bookmark: page39]

		»Sie dachten?«

		»Wenn der Herzog sich im Wald und in Dorfschenken herumtreibt
mit einer Frau, mit der er sich öffentlich nicht zeigen kann, so
muß ihm furchtbar viel daran liegen, mit ihr zusammen zu sein, und
wenn ihm so viel daran liegt, so liebt er sie, gerade wie Paul von
Lüssy sie geliebt hat – ja noch viel mehr! Denn um sich der Gefahr
auszusetzen – er – als Oberst, als ernsthafter, älterer Mann –«

		Des Herzogs Arm zuckte ein wenig.

		»Ja wohl – im Vergleich mit Paul, der damals erst zweiundzwanzig
Jahre alt war, sind Sie doch ein älterer Mann, nicht wahr? Nun
also, wenn ein solcher thut, was man schon bei diesem Windbeutel
eine Dummheit nannte, so muß –«

		»So muß er sich in Pont-sur-Sarthe gründlich gelangweilt und
Zerstreuung gesucht haben – wo sie eben zu finden war. Ich kann
Ihnen nicht näher erklären, was Ihnen zu verstehen nicht frommte,
aber wie viel Sie auch von meinem thörichten Treiben gesehen oder
gehört haben mögen, ich darf Ihnen mit gutem Gewissen sagen, daß
ich nicht unwürdig bin, Sie zu lieben und Ihr Gatte zu werden. Bis
zu der Zeit, wo ich Sie kennen lernte, habe ich nie daran gedacht,
meinen Namen und mein Herz einer Frau zu schenken, und trotz meines
›hohen Alters‹ ist die Liebe, die ich Ihnen darbringe, sehr jung
und rein.« Den schmächtigen Arm, der in dem seinigen ruhte, leicht
an sich pressend, flüsterte er ihr ins Ohr: »Geben Sie mir ein
wenig Hoffnung – ich bitte Sie!«

		»Wenn ich nicht auf der Stelle ja sage,« erwiderte Corysa
offenherzig, »so liegt es daran, weil ich nur einen Mann heiraten
will, den ich liebe oder von dem ich doch spüre, daß ich ihn lieber
haben könnte als alle andern. Die Gesellschaft ist mir ein Greuel,
den Leuten schön thun und Kratzfüße machen kann ich nicht. Bis
jetzt habe ich noch niemand wirklich lieb gehabt, als den Onkel und
die Tante Launay, meinen Papa, den Onkel Mark, den alten Johann,
meine Wärterin, Gribouille und die Blumen, und meinen Mann [bookmark: page40] will ich sehr
lieb haben, sehr treulich lieben, wenn ich auch noch nicht recht
weiß, was das für eine Art von Liebe ist.«

		Aubières war stehen geblieben, ergriff beide Hände des jungen
Mädchens und preßte seine Lippen darauf.

		»Ich wäre namenlos unglücklich, wenn ich auf Sie verzichten
müßte –«

		Sanft zog er sie an sich, und sie ließ ihn gewähren; diese
bebende Stimme ging ihr zu Herzen.

		»Flederwisch!« flüsterte er. »Mein kleiner Flederwisch!«

		Traumverloren lehnte sie das Köpfchen an seine Schulter, im
stillen überlegend, ob es ihr denn nicht möglich sein würde, den
Mann lieb zu gewinnen, der sie so lieb hatte und der solch ein
guter Mensch war.

		Erregt von der Berührung des schlanken jugendlichen Körpers, der
sich so vertrauensvoll anschmiegte, berauscht von dem betäubenden
Blumenduft, durch die Dunkelheit ermutigt, verlor Aubières
plötzlich den Kopf. Das junge Kind leidenschaftlich an sich
reißend, bedeckte er ihre Stirne und ihr Haar mit glühenden
Küssen.

		Heftig, fast mit Grauen und Widerwillen, riß sich die Kleine
los, und als der Herzog, trostlos über den sofort erkannten
Mißgriff, verzweiflungsvoll ausrief: »Verzeihen Sie! Ich habe Sie
so lieb!« gab sie ihm, schon von ihrem Schrecken erholt, dessen
wahre Ursache sie in ihrer Unschuld nicht erkannte, zur Antwort:
»Ich bitte Sie auch um Verzeihung! Aber sehen Sie, ich kann nun
einmal das Küssen nicht leiden.«

	
		
		Viertes Kapitel.

		»Hast du den Flederwisch heute schon gesehen?« fragte der
Marquis seine Frau, als sie am nächsten Morgen vor dem Frühstück in
die Bücherei trat, wo er mit seinem Bruder plauderte. [bookmark: page41]

		»Nein – und du?«

		»Ich bin ihr gegen neun Uhr in der Benediktinerstraße begegnet,«
berichtete Mark. »Sie lief was das Zeug hielt, daß der alte Johann
ihr kaum folgen konnte.«

		»Wie?« rief die Marquise, schon in Zorn geratend. »Sie ist
ausgegangen? Ohne Erlaubnis?«

		»Wahrscheinlich zur Messe,« meinte der Marquis
beschwichtigend.

		»Zur Messe! Sie geht ja nie zur Messe außer am Sonntag.«

		»Da kommt sie eben nach Hause,« verkündete Mark vom Fenster her,
»sie ist schon im Hof, und zwar mit Luce.«

		»Luce« war die Baronin Givry, eine Cousine des Marquis. Sie
erschien sofort in der Bücherei, und hinter ihr der Flederwisch mit
gleichgelassenem Selbstbewußtsein, das Näschen witternd in die Luft
gestreckt.

		Ohne die junge Frau auch nur zu begrüßen, trat die Marquise
ihrer Tochter in drohender Haltung entgegen und fragte in ihren
schrillsten Kopftönen, bei denen Corysa immer die Augen zudrücken
mußte: »Wo kommst du her?«

		»Von der St. Marcianskirche.«

		»Wie? Du, die nie zur Messe geht?«

		»Ich war auch nicht in der Messe.«

		»Was hattest du dann dort zu suchen?«

		»Den Abbé Châtel hab' ich besucht.«

		»Weshalb?«

		»Weil ich ihm etwas zu sagen hatte.«

		»Ach so!« rief die Marquise sichtlich beunruhigt. »Und was hat
er dir zur Antwort gegeben?«

		»Eh' ich sagen kann, was er mir geantwortet hat, müßte ich doch
erst erzählen, was ich ihn gefragt habe! Die Geschichte würde aber
zu lang,« warf sie lachend hin.

		»Ihr habt euch also an Abbé Châtels Beichtstuhl getroffen?«
fragte der Marquis seine Cousine. [bookmark: page42]

		»Nein,« erwiderte Frau von Givry in einiger Verlegenheit, »der
Abbé ist nicht mehr mein Beichtvater.«

		»Was der Tausend!« rief Bray höchlich verwundert. »Du hast ja
früher keinen Finger gerührt, ohne vorher bei ihm anzufragen, wie
du ihn rühren sollest! Sein Name schwebte beständig auf deinen
Lippen – nebenbei bemerkt, es war etwas langweilig. Was in aller
Welt ist da vorgefallen?«

		Luce von Givry, eine kräftige, starkknochige junge Frau von
achtundzwanzig Jahren, mit braunem Haar und auffallend wenig Anmut,
war in Pont-sur-Sarthe sprichwörtlich für ihre engherzige,
regelrechte, pedantische Frömmigkeit. Duldsam war sie zwar dabei,
insofern sie sich nie darum bekümmerte, was Andersdenkende und
Anderslebende thun oder lassen mochten. Etwas ruhelos, stand sie an
der Spitze aller Wohlthätigkeitsunternehmungen und liebte dabei
auch die Gesellschaft leidenschaftlich, ein Gefühl, das ihr nach
Onkel Marks Ausspruch mit dem schwärzesten Undank gelohnt wurde.
Nicht, daß sie unliebenswürdig oder unbedeutend gewesen wäre, aber
sie mißfiel durch gewisse Abgeschmacktheiten und namentlich durch
den gänzlichen Mangel von jugendlichem Reiz. Die Frauen fühlten
sich durch ihre strenge, lautere Tugend beengt, die Männer
entbehrten die Anmut allzusehr und wirklich geschätzt wurde Luce
nur von den Ihrigen, die ihre kindliche Güte kannten.

		»Sag' nocheinmal, was du eben meinem Bruder vorgeflunkert hast!«
verlangte Mark, den Ungläubigen spielend.

		Gehorsam wiederholte Frau von Givry: »Der Abbé ist nicht mehr
mein Beichtvater.«

		»Ihr habt euch entzweit?«

		»Entzweit nicht, aber er wollte es nicht mehr sein.«

		»Seit wann denn?« fragte der Flederwisch gleichfalls
verwundert.

		»Seit meinem Ball – jenem Ball, den ich während der Rennen
gab.«

		»Was ging denn ihn dein Ball an?« bemerkte Mark. [bookmark: page43] »So dumm wird er doch
nicht sein, sich in derlei Dinge zu mischen?«

		»O nein, das hat er nicht gethan, mein armer Abbé!« versicherte
Luce eifrig. »Ich war schuld daran – ich ging am Tag vorher zu ihm
und bat ihn um die Erlaubnis, diesen Ball zu geben.«

		»Und?«

		»Und er sagte mir darauf: ›Mein Kind, das zu beurteilen, ist
nicht meines Amtes.‹«

		»Ein ganz verständiger Mann!«

		»Ich drang in ihn, aber er wollte nicht drauf eingehen. ›Mich,
als Priester,‹ hat er gesagt, ›dürfen Sie nicht um die Erlaubnis
angehen, in Ihrem Haus Lustbarkeiten zu veranstalten, die unsre
Kirche nicht gutheißt.‹ ›Aber mein Mann wünscht, daß wir einen Ball
geben!‹ ›Dann geben Sie Ihren Ball – sagen Sie mir nachher davon,
und wir werden uns verständigen.‹ ›Aber ohne Ihre Zustimmung mag
ich keinen Ball geben.‹ ›Wirklich, mein Kind, Sie bringen mich da
in eine geradezu peinliche Lage!‹«

		»Darin hatte der Biedermann vollkommen recht,« bemerkte Mark
lachend.

		»Ein versumpfter alter Trotzkopf ist er!« erklärte die Marquise,
die unter den Priestern nur die Jesuiten gelten ließ.

		Corysa, die keinen Angriff auf den alten Geistlichen ertrug,
weil sie mit warmer Liebe an ihm hing, rief heftig: »Ein Trotzkopf!
Der Abbé! Nimmermehr! Aber es ist doch wahrlich nicht seines Amtes,
die Leute in Pont-sur-Sarthe noch zum Herumhüpfen anzuhalten. Nur
eins ist mir dunkel, Luce – du gehst doch immerzu auf Bälle, es ist
sogar deine Hauptbeschäftigung, deshalb dachte ich mir, du hättest
die Erlaubnis dazu?«

		»Das hab' ich ja gerade dem Abbé gesagt: ›Sie erlauben mir doch
sonst auf Bälle zu gehen?‹ – ›Mein Kind,‹ erwiderte er mir darauf,
›das steht in keinem Zusammenhang – [bookmark: page44] ein Ball ist ein Ort, wo man der
Verlockung zur Sünde mehr ausgesetzt ist als an andern Orten.‹«

		»Ach!« machte der Flederwisch nachdenklich.

		»›Wenn Sie also einen Ball geben,‹ fuhr er fort, ›so erleichtern
Sie andern die Gelegenheit zur Sünde und tragen in gewissem Sinn
die Verantwortung dafür, während ich Sie für Ihre Person ganz wohl
ermächtigen kann, Bälle zu besuchen, weil ich sehr genau weiß, daß
Sie weder selbst sündigen, noch andre dazu reizen werden.‹ Du
findest das komisch?« wandte sie sich an Mark, der sich vor Lachen
krümmte. »Mir war's gar nicht komisch, mich hat es aufs äußerste
erschreckt! Alle Einladungen waren verschickt, in zwei Tagen sollte
der Ball sein, und als ich nach Hause kam, erklärte ich meiner
Mutter und meinem Mann, wir müßten den Ball absagen, weil mir der
Abbé Châtel die Erlaubnis dazu verweigert hätte.«

		»Die werden lange Gesichter gemacht haben!« rief Corysa
lachend.

		»Das kannst du dir denken! Meine Mutter sagte, es sei verrückt
gewesen, dem Abbé überhaupt davon zu erzählen, und Hubert, der war
rein wütend. ›Gut, es sei!‹ donnerte er mich an. ›Wir geben keinen
Ball, aber da wir jetzt nicht mehr in Trauer sind, können wir auch
keine Einladung annehmen, ohne sie zu erwidern, und werden also
nicht mehr in Gesellschaft gehen – versteh mich wohl, in keine
einzige! Mir nur sehr angenehm, denn mir ist's eine Plage, aber wie
wirst du's aushalten?‹ Ich war am Rand der Verzweiflung, da hat
sich unser himmlischer Vater meiner erbarmt und mir den Gedanken
eingegeben, den guten Pater Ragon aufzusuchen –«

		»Darauf läuft's hinaus!« bemerkte Corysa, ein Gesicht
schneidend.

		»Und der Pater Ragon war nun ganz reizend gegen mich! Als ich
ihm meinen Fall vorgetragen hatte, sagte er: ›Wie sagt denn das
Evangelium, mein Kind? Das Weib [bookmark: page45] soll unterthan sein dem Manne. Ihr Herr
Gemahl wünscht, daß Sie einen Ball geben, also ist es ohne Zweifel
auch Gottes Wille.‹«

		»Die Idee, unsern lieben Herrgott in solche Geschichten zu
verwickeln!« wandte der Flederwisch entrüstet ein. »Ist es nicht
abgeschmackt, ihm derlei Dinge auf den Rücken zu laden?«

		»Ich war entzückt,« fuhr Frau von Givry fort, »ging sofort zum
Abbé Châtel und berichtete ihm alles getreulich. ›Sie sind also
sehr befriedigt vom Pater Ragon, mein Kind?‹ fragte er mich. Aus
Furcht, ihn zu verletzen, hielt ich mit meinem Entzücken über den
Pater hinterm Berg und erwiderte nichts, als ein bescheidenes: ›O
ja,‹ worauf er dann eindringlich zu mir sagte: ›Dann bitte ich Sie
herzlich, in Zukunft ihm Ihr Vertrauen zu schenken! Mich schmerzt
das gar nicht, im Gegenteil – ich habe mich nie so im Beichtstuhl
gemopst, als wenn Sie da waren.‹ Gemopst sagte er – könnt ihr's
glauben?«

		»Das muß er von mir gelernt haben, dieser arme Abbé!« rief
Corysa lachend. »Er ist so herzensgut und so drollig!«

		»Weißt du, Luce,« bemerkte Mark, »des öfteren solltest du diese
Geschichte nicht erzählen.«

		»Warum?« fragte die junge Frau harmlos.

		»Weil – weil – du dich dadurch lächerlich machen könntest – dich
und auch den Abbé,« setzte er hinzu, wohl wissend, daß die
Rücksicht auf den einstigen Beichtvater bei Frau von Givry schwerer
ins Gewicht fallen würde, als die auf die eigene Würde.

		»Der Abbé Châtel stammt aus dem Volke!« rief die Marquise. »Er
versteht uns nicht, ihm fehlen Zartgefühl und Verständnis für
gesellschaftliche Verhältnisse, weshalb ihn natürlich meine Tochter
zu ihrem Beichtvater erkoren hat.«

		»Der Abbé Châtel ist gar nicht mein Beichtvater, wenigstens
jetzt nicht mehr,« wandte der Flederwisch ein.

		»Darf ich bitten, seit wann er's nicht mehr ist?«

		»Seit drei oder vier Jahren – seit man sich nicht mehr [bookmark: page46] mit mir
beschäftigt und ich mit dem alten Johann allein ausgehe, ungefähr
seit meiner ersten Kommunion.«

		»Ach!« stieß die Marquise heraus, die einigermaßen bestürzt war,
so wenig vom Thun und Lassen ihrer Tochter unterrichtet zu sein.
»Und trotzdem steckst du unaufhörlich bei ihm? Was treibst du denn
dort, wenn er nicht dein Beichtvater ist?«

		»Er ist mein Vertrauter! Ich habe ihn sehr gern und halte ihn
für ehrlich und zuverlässig, deshalb erzähle ich ihm, was mich
berührt – soweit ich's erzählen kann.«

		»So, so – und bei wem gehst du zur Beichte?« fragte die Marquise
gereizt.

		»Bei niemand oder bei aller Welt, wie du's haben willst! Ich
gehe bald dahin, bald dorthin, in den Dom, die neue Kapelle, die
Liebfrauen-, die Sankt Marcianskirche, kurz der Reihe nach in alle
Pfarrsprengel, und da in jedem mindestens drei Geistliche sind,
habe ich die Auswahl! Da ich ungefähr sechsmal im Jahr zur Beichte
gehe, kann ich lang' so fortmachen, und wenn ich mich durch alle
Pfarrer durchgebeichtet habe, wieder von vorn anfangen.«

		»Dieses Kind ist verrückt, rein von Sinnen!« rief die Marquise
mit schmerzlichen Klagelauten. »Da irrt sie hin und her, statt sich
der Führung eines klugen Beraters anzuvertrauen.«

		»Die Führung eines Beraters, ja, das ist des Pudels Kern, und
das ist's, was ich eben nicht will,« erklärte der Flederwisch. »Ich
thue, was ich für meine Pflicht halte, aber ich thue es nach meinem
Sinn. Daß wir beichten, ist uns vorgeschrieben, aber nirgends wird
von uns verlangt, daß wir einen Priester, der uns kennt, den wir
auch außerhalb der Kirche treffen, in unser Leben einweihen, mit
unsern Gefühlen und unsern Fehlern vertraut machen! Für mich gibt's
nichts Abscheulicheres, als weltliche und göttliche Beziehungen
durcheinandermengen wie einen italienischen Salat – ich finde das
widerlich, ekelhaft!« [bookmark: page47]

		»Wie abgeschmackt!« schnitt ihr die Marquise das Wort ab. »Von
diesem Standpunkt aus könnte man einen Arzt nicht zweimal beraten
und müßte ihm überall aus dem Wege gehen!«

		»Das ist etwas anderes –«

		»Im Gegenteil, genau dasselbe! Dem einen zeigt man seine Seele,
dem andern den Leib – was noch schlimmer ist!«

		»Meinst du? Nun, ich muß sagen, daß ich für meine Person, wenn's
drauf und dran käme, eins oder das andre zeigen zu müssen, noch
lieber den Körper zeigte, als die Seele.«

		»Schweig!« rief die Marquise mit einer von der Bühne entlehnten
drohenden Armbewegung. »Schweigen Sie! Was für ein entsetzliches
Geschöpf, ein Mädchen ohne Schamhaftigkeit!«

		»Das heißt, ich verstehe eben etwas andres unter Scha – nein, es
ist komisch, aber ich kann mich nie entschließen, dieses Wort zu
gebrauchen – das kommt nun mir häßlich vor – ich verstehe also
wahrscheinlich etwas andres unter Sittsamkeit –«

		»Schweigen Sie! Ich beschwöre Sie, zu schweigen!«

		Da diese Beschwörung auf Onkel Marks verräterisch ehrlichem
Gesicht ein spöttisches Lächeln hervorgerufen hatte, ergoß die
Marquise die Schale ihres Zornes nun über sein Haupt.

		»Ach! Lachen Sie nur, das kleidet Sie ja vortrefflich! Sie, der
Sie zum guten Teil für Corysandes Benehmen und Ton verantwortlich
sind!«

		Mark zog es in solchen Fällen vor, zu schweigen, was aber nie
beschwichtigend, sondern aufreizend wirkte.

		»Jawohl, mögen Sie es auch leugnen, ich weiß, daß Sie die
Ursache der Störrigkeit dieses Kindes sind, das von Natur schlecht
angelegt, trotzdem –«

		»Ich will euch nicht länger vom Frühstück abhalten,« erklärte
Frau von Givry, die sich zurückziehen wollte, ehe das Gewitter
vollends zum Ausbruch käme. Zitternd vor der Marquise, die sie gar
nicht anzureden wagte, sagte sie schüchtern [bookmark: page48] zu Corysa: »Es thut mir so
leid, den Abbé Châtel aufs Tapet gebracht und dir dadurch
Unannehmlichkeiten zugezogen zu haben.«

		»Pah!« versetzte der Flederwisch ungezogen, »die sind bei uns an
der Tagesordnung, auch wenn niemand Veranlassung dazu gibt – du
brauchst dir keine Vorwürfe zu machen!«

		Sie wollte hinter ihrer Cousine entschlüpfen, aber die gellende
Stimme der Mutter rief sie zurück.

		»Bleiben Sie! Ich habe mit Ihnen zu reden!«

		Wortlos setzte sich der Flederwisch.

		»Nun, mein Fräulein, was für eine Antwort können wir dem Herzog
von Aubières erteilen?«

		»Gar keine – ich werde ihm selbst antworten,« warf die Kleine
gelassen hin.

		»Als Mutter habe ich vielleicht doch das Recht, zu erfahren, wie
diese Antwort lauten wird?«

		»Sehr wohl! Ich kann mich nicht entschließen, den Herzog zu
heiraten. Es thut mir furchtbar leid, denn ich habe ihn sehr gern
–«

		»Der helle Wahnsinn! Kein zweites Mal wird sich eine solche
Partie, eine solche Stellung bieten –«

		»Ich kann nur wiederholen, daß ich ein Unrecht beginge, wenn ich
widerstrebend seine Frau würde. Ueberlegt habe ich mir's reiflich,
und mein Entschluß steht felsenfest.«

		»Diesen Entschluß wird Ihnen der Abbé eingeblasen haben?«

		»Eingeblasen hat er mir nichts, aber recht hat er mir gegeben,
nachdem ich ihm gesagt hatte, wie mir's ums Herz ist. Auch dann hat
er mir noch zugeredet, meinen Entschluß nicht zu übereilen, bis ich
ihm schließlich auch noch erzählte –«

		Die Marquise war in Nachdenken versunken und hörte nicht mehr,
was ihre Tochter sprach.

		»Corysande!« rief sie dann, plötzlich andre Saiten aufziehend.
»Mein geliebtes Kind, meine einzige Freude im [bookmark: page49] Leben! Nur für dich hab'
ich gelebt! Seit du geboren bist, hat all mein Denken und Sinnen
dir allein gegolten –«

		So vertraut Corysa mit den gefühlvollen Anwandlungen ihrer
Mutter auch war, die Selbstgewißheit, womit diese solche Phrasen
vom Stapel ließ, überraschte sie immer aufs neue und hatte etwas
unwiderstehlich Komisches für sie. Offenen Mundes, mit funkelnden
Augen hörte sie ihr zu, und die Schläfen entlang bebten schon die
leisen Anzeichen eines Lachkrampfes. Aengstlich vermied sie es, dem
Blick ihres verblüfften Stiefvaters oder den Schelmenaugen des
Onkels zu begegnen, weil es sonst um ihre Fassung geschehen gewesen
wäre.

		»Ich weiß aber, mit welchem Undank du meine Liebe von jeher
gelohnt hast,« fuhr die zärtliche Mutter fort, »und werde keinen
weiteren Versuch machen, dein Gemüt umzuwandeln. Nicht aus Liebe zu
mir, sondern nur um deines eigenen Vorteils willen solltest du
diesen Entschluß wohl überlegen, ihn nicht leicht nehmen –«

		»Leicht nehme ich ihn gewiß nicht,« versicherte der Flederwisch,
der wieder ganz ernst geworden war.

		»Aber du hast ihn gefaßt, ohne dich mit irgend jemand zu beraten
–«

		»Doch, ich habe um Rat gebeten. Aber alle sagen mir, daß ich in
diesem Fall nur mein eigenes Herz um Rat fragen dürfe!«

		»Ein letztes Mal beschwöre ich dich,« flehte die Marquise mit
gefalteten Händen, »warte noch, ehe du dich unwiderruflich
aussprichst, besprich dich mit erleuchteten Geistern, zum Beispiel«
– sie warf den Namen gleichgültig, wie aufs Geratewohl hin – »dem
Pater Ragon.«

		»Hollahopp! Da hätten wir's!« rief Corysa, halb erheitert, halb
gereizt, »du denkst wohl, er werde auch solche spitzfindige Gründe
dafür auftreiben, wie für Luces Ball?«

		»Willst du, daß ich dich auf meinen Knieen anflehe?«

		»Danke, nein, das würde mir gar kein Vergnügen machen. Mein
Gott, was liegt denn schließlich daran? Wenn dir ein Gefallen damit
geschieht, geh' ich auch zum [bookmark: page50] Pater Ragon, mir ist's schnuppe! Nur ob er's
zwischen mir und dem Herzog so leicht zum Klappen bringt, wie
zwischen dem lieben Gott und Luce, das bezweifle ich.«

		»Du gelobst mir, ihn heute noch aufzusuchen?«

		»Ich gelobe es – meinetwegen!«

		»Und auf seinen Rat zu hören?«

		»Anhören werd' ich ihn, ob befolgen, weiß ich noch nicht.«

		»Was hast du ihm denn gestern abend gesagt?«

		»Wem?«

		»Dem Herzog von Aubières.«

		»Die Wahrheit – daß ich ihn gern habe, aber nicht zum Heiraten,
daß ich mir's aber noch überlegen wolle.«

		»Und er? Was hat er dir gesagt?«

		»Er hat mich geküßt, und das war mir widerwärtig.«

		»Weil es der erste Kuß war! Es hat dich eingeschüchtert ...«

		»Eingeschüchtert? Mich? Keine Rede! Es war mir einfach gräßlich,
aber eingeschüchtert hat mich's so wenig, daß ich ihm gleich gesagt
habe, wie unausstehlich mir das Küssen sei!«

		»Der arme Teufel!« brummte Mark lachend in sich hinein.

		In diesem Augenblick meldete ein Diener, das Frühstück sei
aufgetragen.

		Während Corysa nach der Mahlzeit den Kaffee eingoß, verließ die
Marquise rasch das Zimmer.

		»Aha!« rief der Flederwisch, ihr Entschlüpfen gewahrend. »Jetzt
wird dem Pater Ragon eingetrichtert, was er mir sagen soll! Höchst
überflüssig! Erstens ist mir dieser ganze Pater ein Greuel, mit
seinem pfiffigen Gesicht und dem verschmitzten Lächeln – immer so
mit heruntergezogenen Lippen wie eine alte Schachtel, die ihre
schwarzen Zähne nicht sehen lassen will –«

		Wie gewöhnlich begütigend, wandte der Marquis ein: »Man darf
einen Menschen nicht so ohne allen Grund verabscheuen!« [bookmark: page51]

		»Aber ich habe ja meine guten Gründe!«

		»Und diese wären?«

		»Daß ich ihn nicht achten kann!«

		Onkel und Vater brachen in ein helles Gelächter aus. Die Art,
wie dieser Flederwisch einem bedeutenden, außerordentlich
einflußreichen Mann, der halb Pont-sur-Sarthe am Gängelband lenkte,
ihre Achtung verweigerte, wirkte äußerst drollig.

		»Ihr macht euch über mich lustig!« rief die Kleine errötend.
»›Achten‹ ist freilich altmodisch, lächerlich, – aber ich finde
kein andres Wort, um meine Gedanken auszudrücken, und –«

		»Kein Mensch macht sich über dich lustig, mein kleiner
Flederwisch!« versicherte der Onkel Mark. »Sei nur ruhig! Und da
wir jetzt so hübsch unter uns sind, könntest du uns wohl zum besten
geben, was dir der Abbé eigentlich vorgeschwatzt hat – meinst du
nicht?«

		»Vorgeschwatzt hab' ich eigentlich ihm –«

		»Nun, was denn?«

		»Ja, ich hab' ihm eben die Geschichte von gestern abend
erzählt.«

		»Von dem Heiratsantrag?«

		»Nein – von dem Kuß, den mir der Herzog gegeben hat.«

		»Ach so! Schön, schön! Ich wußte nicht, daß du darin eine
›Geschichte‹ erblickst.«

		»Für mich eine sehr wichtige; denn gerade als er's that, war ich
beinah geneigt, ja zu sagen, es fehlte kaum noch das Tüpfelchen auf
dem I, und pardauz – der Wind schlug um.«

		»Aber warum denn?«

		»Weil mir's einfach gräßlich war, und da ich vermute, daß eine
Frau sich küssen lassen muß, so oft ihr Mann Lust dazu hat, kann
ich mich nicht mehr entschließen, die Seinige zu werden. Diese
Aussicht – nein – es geht nicht!«

		»Und das hast du dem Abbé auseinandergesetzt?« fragte Mark,
höchlich belustigt.

		»Versteht sich!« [bookmark: page52]

		»Wie hast du denn das angefangen?«

		»›Der Herzog von Aubières will mich heiraten,‹ sagte ich. ›Und
zu Hause will man, daß ich ihn nehme –‹«

		»Erlaube,« schaltete der Marquis ein, »ich habe dich nie –«

		»Ach was, daß du's nicht bist, weiß er wohl! Wenn ich sage
›man‹, so weiß er schon, wen ich meine. Ich fragte ihn also, wozu
er mir rate, und er gab mir zur Antwort: ›Mein Kind, da deine
Eltern diese Heirat wünschen, so fragt es sich nur noch, was dein
eigener Kopf und dein eigenes Herz dazu sagen – diese beiden werden
viel bessere Ratgeber sein, als ich.‹ – ›Mein Kopf,‹ sagte ich dann
›der ist unbedingt dafür, und mein Herz beinah – aber da sitzt der
Haken! Der Herzog hat mich nämlich gestern abend im Garten unter
den Bäumen geküßt –‹ nun wollte ich ihm beschreiben, wie mir's
dabei zu Mute gewesen ist, er aber ließ mich gar nicht weiterreden
und sagte einfach: ›Das genügt! Das genügt, mein Kind! Mehr brauch'
ich nicht zu wissen!‹ Ja, warum lachst du denn so unbändig, Onkel
Mark?«

		»O Flederwisch! Du bist zu köstlich! Diese Gespräche mit dem
alten, armen Abbé! So recht der Mann für solche Dinge!«

		»Gewiß ist er das – dazu ist er ja da! Und mir kam's darauf an,
ihm deutlich auseinanderzusetzen, in was für einen wunderlichen
Zustand ich in jenem Augenblick gekommen bin.«

		»Ach, darauf kam dir's an!«

		»Ja, ich sagte ihm, daß ich so was noch nie empfunden hätte,
nicht einmal am Neujahrstag, wo ich doch genug ekelhafte Leute
küssen müsse!«

		»Aber, Kind, Kind, wie kommst du dazu, dem Abbé Châtel zu sagen,
du müßtest am Neujahrstag ekelhafte Leute küssen?« fragte ihr Vater
in gelindem Entsetzen.

		»Weil's so ist! Da kommt zuerst die Frau von Clairville, die
mich immer durch ihren nassen Schleier küßt, und [bookmark: page53] dann der Vetter Balue! Meinst
du etwa, es sei appetitlich, den Vetter Balue zu küssen? Einen
nassen Schleier hat er freilich nicht, dafür küßt er naß – das
kommt auf eins heraus! Und doch – trotz alledem – ist mir's, glaube
ich, noch lieber, als was der Herzog gestern abend –«

		»Der Unsinn ist nicht dein Ernst!«

		»Nicht mein Ernst? O, wenn du glaubst, daß mir's um faule Witze
zu thun ist, da brennst du dich, mein Lieber! Uebrigens – wieviel
Uhr ist's denn?«

		»Zwei Uhr.«

		»Schon! Da muß ich machen, daß ich fortkomme – ich habe ja
versprochen, zum Pater Ragon zu gehen.«

		»Das eilt noch nicht; soviel ich weiß, ist er erst von vier Uhr
an im Beichtstuhl.«

		»Fällt mir nicht ein, zur Beichte zu gehen! Ich suche ihn im
Sprechzimmer auf. Am Beichtstuhl könnt' ich lange warten – um vier
Uhr da wimmelt's von Weihkesselfröschen – prr!«

		Schlitternd glitt sie aus der Bücherei, und bald darauf hörte
man ihre helle Stimme nach dem alten Johann rufen.

		»Ob dieser Flederwisch nun den Aubières oder einen andern
heiratet,« bemerkte Mark wehmütig, »fehlen wird's uns an allen
Ecken und Enden, wenn er nicht mehr da ist.«

	
		
		Fünftes Kapitel.

		Als der Flederwisch im Jesuiteninstitut anlangte, war es beinah
drei Uhr. Der Himmel hatte sich umzogen; die Luft war drückend
schwül, ein Gewitter unausbleiblich.

		»Bleib du nur im Garten,« sagte sie zu dem alten Johann, der
hinter ihr ins Sprechzimmer getreten war und sich voll Unbehagen
darin umsah. »Dort ist's unterhaltender für dich.«

		»Und wenn's regnet?« fragte er zögernd. [bookmark: page54]

		»Wenn's regnet, gehst du eben ins Haus. Warum schleichst du denn
so? Hast du Angst, in ein Versenkloch zu stürzen?«

		»Angst hab' ich nicht, aber wohl ist mir's hier auch nicht,
Komteß. Ich meine immer, die Wände hätten Ohren, und da läuft mir's
kalt über den Rücken, und dann das verflucht glatte Parkett –«

		»So recht! Fluche du nur – das wird einen netten Eindruck machen
in diesem Haus.«

		»Ich glitsche eben aus, das ist's! So – jetzt steh' ich
wenigstens auf dem Teppich.«

		»Den du, scheint's, beim Schlittern mitnimmst! Mach nur, daß du
hinaus kommst – du richtest sonst noch Unheil an!«

		Nachdem sie den alten Diener, der auf dem spiegelblank
gewichsten Fußboden sein Gleichgewicht kaum bewahren konnte und
dessen Füße sich in die kleinen herumgestreuten Teppichvierecke
verwickelten, zur Thür hinausgeschoben hatte, hielt Corysa in dem
großen Sprechzimmer, das sie heute zum erstenmal sah, Umschau. Von
dem neuen, glänzenden Heim, das sich die Jesuiten in
Pont-sur-Sarthe erbaut hatten, war ihr bis jetzt nur die Kapelle
bekannt, wohin sie, obwohl widerstrebend, die Mutter hie und da zu
einem modischen »Salve« begleitet hatte. Die Marquise war der
Ansicht, daß sich mit den Jesuiten nicht nur gut verkehren lasse,
sondern daß es auch gut sei, bei ihnen gesehen zu werden. Die ganze
vornehme Welt, einschließlich der jungen Lebemänner, fand sich bei
diesen Mariengesängen zusammen, der Sängerchor bestand aus Herren
und Damen der besten Gesellschaft, und die Galerie dieser Kapelle
hatte Verlobungen wie Liebschaften in großer Zahl entstehen
sehen.

		Anfangs hatte sich Corysa dagegen gesträubt, zu diesen
Gottesdiensten, die aller religiösen Weihe entbehrten,
mitgeschleppt zu werden, nach und nach aber hatte es ihr Spaß
gemacht, die sich vor ihren Augen anspinnenden Ränke und Umtriebe
zu beobachten. Sie war dadurch in alle klösterlichen [bookmark: page55] und weltlichen
Eifersüchteleien eingeweiht worden, sie wußte ganz genau Bescheid,
wie neidisch die übrigen auf den oder jenen Geistlichen waren, der
sich besonderen »Zulaufs« erfreute, und sie wußte auch, daß
besonders hübsche oder vornehme bußfertige Sünderinnen zu jeder
Stunde am Beichtstuhl Gehör fanden, während unscheinbarere
Büßerinnen die vorschriftsmäßige Zeit abwarten mußten.

		Auf den Pater Ragon wartend, den die Gunst der Mode vor allen
andern beglückte und der daher auch gehörig auf sich warten lassen
konnte, verglich sie im Geist diese lachende Heimstätte, deren nach
englischen Mustern behagliche und bequeme Einrichtung von einem
höchst liebenswürdigen und milden Ernst durchsichtig genug verhüllt
war, im Geist mit dem trübseligen, finsteren Haus, worin die drei
Geistlichen des Doms sich behelfen mußten. Ihr schlichter
Kinderverstand sagte ihr, daß, wenn die große Welt von Pont-sur
-Sarthe den Weg hierher bequemer finde, die Armen und Bedrückten
gewiß häufiger und lieber dort einkehrten. Es machte ihr ganz den
Eindruck, als ob die großen Summen, die aus Erbschaften,
Schenkungen und Sammlungen hierher strömten, auch hier hängen
blieben, während die armseligen, mühsam aufgebrachten Almosen jenes
bescheidene graue Häuschen nur flüchtig durcheilten.

		Der Flederwisch hatte einen angeborenen Haß gegen Leute, die
Geld aufspeichern. Das Wort Ersparnisse, dem in der Kleinstadt
stets eine ehrfürchtige Betonung verliehen wird, schien ihr einen
widerlichen, hassenswerten Beigeschmack zu haben, und sie sagte
sich, daß man in diesem Prachtbau sehr viel »zurücklegen« und dafür
möglichste Sparsamkeit an den Armen üben werde. Mit großen
Schritten auf und ab gehend, gewahrte sie die verräterischen
Guckfensterchen in den hell gemalten Wänden, die ihr den Eindruck
von Bankschaltern machten, während einzelne Jesuiten, die von Zeit
zu Zeit mit vorsichtig gleitenden Schritten den langen Saal
durcheilten, ihrer Ansicht nach mehr wie Bankbeamte, als wie [bookmark: page56] Priester aussahen. In
diesem Kloster war alles weltlich, nichts gemahnte sie an
Göttliches.

		»Nun hab' ich's aber satt!« sagte Corysa nach einiger Zeit
ungeduldig vor sich hin. »Eine Ewigkeit bleib' ich hier nicht
stehen – es wird demnächst vier Uhr sein, und da muß ich in meine
Vorlesung!«

		Sie trat ans Fenster, das auf den großen Garten ging, und
erblickte ihren Johann, der auf einer Bank friedlich
eingeschlummert war. Anfangs hatte er sich stramm hingesetzt, wie
sich's für einen richtigen Kutscher ziemt, aber die Gewitterluft
war betäubend, und allmählich war ihm der Kopf auf die Brust
gesunken, seine Beine hatten sich lang ausgestreckt, der Körper
hing schlaff vornüber. Die Priester, die auf dem Weg zur Kapelle an
ihm vorüberkamen, sahen sich überrascht nach ihm um und auf den
vergeistigten Gesichtern zeigte sich gelindes Entsetzen. Der Alte
hing allerdings wie ein Betrunkener da, und die stumme Entrüstung
der Vorübergehenden ergötzte seine Herrin derart, daß sie alle
Ungeduld vergaß und eifrig ihre Beobachtungen anstellte, bis eine
gleichzeitig trockene und süßliche Stimme sie anrief.

		»Sie hier, mein Kind? Jetzt kann ich Sie leider nicht empfangen
–«

		»Ach!« sagte der Flederwisch. »Hat meine Mutter mich denn nicht
angemeldet?«

		Freundlich und sichtbar erleichtert setzte sie, nach der Thür
schreitend, hinzu: »Wenn es Ihnen nicht paßt, so gehe ich
eben.«

		»Ich kann Sie hier nicht empfangen,« erklärte der Pater, sie
gleichwohl durch eine Handbewegung zurückhaltend.

		»Verzeihen Sie die Störung – meine Mutter –«

		»Jawohl – die Frau Marquise empfange ich ja zuweilen im
Sprechzimmer, aber diese Ausnahme, die ich nur unter
Schwierigkeiten machen kann, läßt sich nicht auf andre
ausdehnen.«

		Da die Kleine keine Antwort gab, setzte er mit seiner kühlen,
klaren Stimme hinzu: »Die Frau Marquise sagte [bookmark: page57] mir, Sie wollten mich über eine
sehr ernste Frage zu Rat ziehen, mein Kind?«

		»Ich wolle das? Das heißt, sie will, daß ich –«

		»Gut, gut, ich bin bereit, Ihnen im Beichtstuhl Gehör zu
schenken.«

		»Ich will aber gar nicht beichten!« wandte Corysa ein.

		»Das gilt mir gleich! Meine Beichtkinder warten schon auf mich,
ich darf mich nicht verspäten!«

		Wie ein Schreckgespenst stand die abermalige Wartezeit vor
Corysa, die Wartezeit in dieser unheimlich neuen Kapelle, wo die
grell funkelnden Vergoldungen und das spitze Grün der Ornamente
ordentlich knallten, wo das Auge keinen stillen Ruhepunkt fand, wo
Flüstern und Seiderascheln jede Sammlung, jedes Gebet unmöglich
machten. In der Angst, die ihr diese Vorstellung erregte, verfiel
sie auf einen Gedanken, wodurch sie sich möglicherweise davon
loskaufen konnte.

		»Schön!« sagte sie. »Ich werde also in der Kapelle warten. Es
ist dort gar nicht langweilig – die frommen Damen sprechen so
laut!«

		Offenbar lockte es den Pater Ragon nicht, die vertraulichen
Herzensergüsse seiner frommen Schäfchen den spöttischen Ohren
dieses Flederwischs preiszugeben, die jene Büßerinnen
Weihkesselfrösche nannte, denn er bemerkte, ihre Worte überhörend:
»Nun, da Ihnen so viel daran zu liegen scheint, bin ich bereit,
Ihnen hier meinen Rat zu erteilen.«

		Im dumpfen, erloschenen Ton des Beichtstuhls setzte er hinzu:
»Ich bin ganz Ohr, meine Tochter – was haben Sie mir zu sagen?«

		»Ich?« rief der Flederwisch. »Gar nichts! Ich dachte, Sie hätten
mir etwas zu sagen.«

		Mehr zur Verteidigung als zum Angriff gerüstet, mußte sich der
Pater erst sammeln, ehe er anhob: »Ihre Frau Mutter hat mir gesagt,
daß der Herzog von Aubières um Ihre Hand wirbt und daß Sie diesen
Antrag – ich will nicht sagen, mit Widerwillen –« [bookmark: page58]

		»O sagen Sie's nur ruhig!«

		Der Jesuitenpriester hatte bisher, wenn Corysa mit ihrer Mutter
gekommen war, nur ein paar Worte der Bewillkommnung an sie
gerichtet und einsilbige Antworten oder einen stummen Gruß von ihr
erhalten. Die Unbefangenheit, womit sie ihn ansprach und woran er
bei seiner Herde nicht gewöhnt war, verblüffte ihn einigermaßen,
und er schwieg.

		»Nun, und weiter?« fragte Corysa.

		»Nun –« der Pater hüstelte; dieses Frag- und Antwortspiel war zu
befremdlich – »dieser Antrag, der für jedes junge Mädchen ehrenvoll
wäre, bedeutet für Sie ein unverhofftes Glück. Sie haben kein
Vermögen –«

		»Das weiß ich auswendig!«

		»Ohne sehr reich zu sein, will der Herzog das seinige mit Ihnen
teilen, und seine Werbung ist ein schöner Beweis, daß keine
Berechnung ihn leitet.«

		»Das weiß ich auch, ich bin dem Herzog auch sehr dankbar und
habe ihn sehr gern –«

		»Sie haben ihn gern?«

		»Von Herzen! Jedenfalls am liebsten von all den Herren, die ins
Haus kommen!«

		»Dann ist es mir völlig unverständlich –«

		»Unverständlich! Und ist doch mit Fausthandschuhen zu greifen!
Ich habe den Herzog gern, wie ich die Frau von Jarville gern habe
oder den Abbé Châtel – zum Kuckuck, jemand gern haben heißt doch
nicht ihn heiraten wollen!«

		»Mein Kind, ich sehe wohl, daß Sie das Wesen der Ehe nicht
kennen –«

		»Das stimmt! Wenn ich's aber auch nicht kenne, so mache ich mir
doch einen Begriff davon, wie man sich eben von allen Dingen seine
Begriffe macht, nicht wahr? Nun denn, ich möchte, wenn ich heirate,
den, der mein Gatte sein soll, auf andre Weise gern haben, als den
Herzog und den Abbé Châtel – da sitzt der Haken!« [bookmark: page59]

		»Ja, ja, mein Kind, Sie sind wie alle jungen Mädchen ein wenig
schwärmerisch und romantisch –«

		»Ich!« rief der Flederwisch entrüstet. »Schwärmerisch?«

		Trotzdem stimmte diese Bemerkung sie etwas nachdenklich, und sie
setzte nach kurzer Ueberlegung einlenkend hinzu: »Kann sein, daß
man mich so nennen kann, wenn sich's um Blumen oder um einen Bach
oder den Himmel handelt, denn allerdings – für mein Leben gern leg'
ich mich ins Gras und träume so für mich hin – ja, das wird man so
nennen können! Sagen wir also, daß ich schwärmen kann für Blumen
und Sonnenschein, allenfalls auch noch für Tiere, aber für Menschen
– prosit Mahlzeit! Fällt mir gar nicht ein!«

		Des Flederwischs Ausdrucksweise verblüffte den Priester, und er
fragte mit einem verbindlichen Lächeln der sehnigen, schmalen
Lippen sehr von oben herab: »Wer hat eigentlich Ihre Erziehung
geleitet, mein liebes Kind?«

		Den Spott absichtlich überhörend, versetzte sie ruhig: »Jetzt
beschäftigen sich mein Papa und mein Onkel damit, früher thaten's
Onkel und Tante Launay.«

		»Launay?« wiederholte der Priester, sein Gedächtnis anstrengend,
der Flederwisch aber rief übermütig: »Ach, geben Sie sich keine
Mühe! Sie kennen die lieben Leutchen nicht! Die kommen nicht zu
Ihnen, ach nein, das sind altväterische Menschen, die keine Rolle
spielen wollen und ruhig in ihre Pfarrkirche gehen. Aber –
entschuldigen Sie – als ich Sie unterbrach, wollten Sie mir nicht
gerade auseinandersetzen, daß ich schwärmerisch sei?«

		»Ich meinte damit, daß Sie, wie mehr oder minder alle jungen
Mädchen, von einem Ideal träumen, von einem selbstgeschaffenen
Ideal, das man natürlich nie in der Wirklichkeit findet.«

		»Ein Ideal? Nein, so was habe ich nicht!«

		»Um so besser, denn dann können Sie frei und ungehindert mit
klarem Blick ins Auge fassen, welch glänzende Zukunft sich Ihnen
durch die Werbung des Herzogs eröffnet.« [bookmark: page60]

		»Wo denn? Eine nette Zukunft für mich, der's immer davor
gegraust hat, einen Offizier zu heiraten! Mir ist ja das Militär
ein Greuel, das heißt die Offiziere sind mir ein Greuel, nicht die
Soldaten. Die armen Tröpfe können ja nichts dafür, daß sie in der
bunten Jacke stecken, die hab' ich schon aus Mitleid so gern, daß
ich bei der Hitze nicht an ihnen vorübergehen kann, ohne daß ich
sie am liebsten alle miteinander einlüde, um sie durch einen
frischen Trunk zu erquicken.«

		Dem Pater Ragon begann dieser Flederwisch unheimlich zu werden,
und er gab der Marquise, die ihm des öfteren geklagt hatte, daß
ihre Tochter gar nicht »wie andre Leute« sei, in Gedanken
vollkommen recht. Seine kühle weltmännische Haltung noch stärker
hervorkehrend, bemerkte er: »Mein Kind, Sie drücken sich höchst
eigentümlich aus.«

		Ohne alle Empfindlichkeit die Berechtigung des Vorwurfs
anerkennend, entschuldigte sich Corysa.

		»Freilich, ich weiß es wohl! Das ist ganz richtig, aber ich
kann's nicht ändern! Das liegt so in meiner Natur – bitte,
verzeihen Sie mir! Sogar den Abbé Châtel entsetzt es hie und da,
wie muß es vollends Ihnen spanisch vorkommen, denn Sie sind ja« –
sie sah ihn prüfend an – »ein Weltmann, und ich – ich bin das
nicht!«

		»Nun gut, mein Kind,« versetzte der Jesuit, wider Willen
lachend, »sind Sie also geneigt, meinen Rat zu befolgen und diesen
Antrag nicht unüberlegt von der Hand zu weisen?«

		»Das Ueberlegen hilft bei mir gar nichts! Erstens werde ich
immer schläfrig, wenn ich mir etwas überlegen will, und ferner
werde ich, je länger ich mir's überlege, um so sicherer nein sagen!
Nutzen kommt also gar keiner heraus dabei, und was Ihren Rat
betrifft – ist's Ihnen recht, wenn ich frisch von der Leber weg
rede?«

		»Gewiß – sprechen Sie offen!«

		»Ich seh' eigentlich nicht ein, weshalb ich gerade Ihren [bookmark: page61] Rat befolgen
sollte? Sie kennen mich kaum, haben mich nur ein paarmal gesehen,
und mein ganzes Wesen muß Ihnen unausstehlich sein –« der Priester
bedeutete ihr durch eine Gebärde, daß sie sich darin täusche –
»doch, doch! Darüber bin ich mir vollkommen klar!« rief sie
lebhaft. »Gefallen kann ich Ihnen nicht, und Sie haben auf der
weiten Welt keine Veranlassung, Anteil an mir zu nehmen, folglich
pfeifen Sie ganz einfach nach, was meine Mutter Ihnen vorgegeigt
hat –«

		»Ich spreche nur aus persönlicher Ueberzeugung.«

		»Kann sein, aber diese Ueberzeugung ist entstanden, als meine
Mutter Ihnen auseinandersetzte, ich werde bei meiner Armut
schwerlich eine gute Partie machen, und diese wäre das größte Glück
für mich. Weil ich nicht reich bin, raten Sie mir also, einen Mann
zu heiraten, den ich nicht lieben kann, wenigstens nicht so lieben,
wie ich den lieben möchte, mit dem ich mein ganzes Leben zubringen
soll.«

		»Mein Kind, Sie sind in einem großen Irrtum befangen! Weil der
Herzog von Aubières ein Edelmann von Geburt und Gesinnung, ein
guter Mensch ist, deshalb rate ich Ihnen, ihn zu heiraten, und ich
würde Ihnen denselben Rat geben, wenn Sie Millionen hätten.«

		»Schnickschnack! Wenn ich Millionen hätte, würden Sie mich gar
nicht dazu drängen, den Herzog zu heiraten, sondern würden mich im
Gegenteil aufsparen –«

		Sie stockte, und der Pater fragte: »Wieso würde ich Sie
aufsparen?«

		»Für irgend einen früheren Zögling, der in der Patsche säße –
gespielt hätte oder so etwas, für den würden Sie mich aufsparen!
Das hab' ich so häufig mit angesehen, seit ich überhaupt etwas vom
Leben verstehen lernte, daß ich mich oft im stillen glücklich
pries, kein Geld zu haben. Oho, dagegen läßt sich nichts sagen –
Sie greifen den Ihrigen unter die Arme, Sie lassen keinen im
Stich!«

		Etwas erschrocken über die eigenen Worte, sah der Flederwisch
beinah schüchtern zu dem Priester auf. Allein [bookmark: page62] dessen vornehmes, ernsthaftes
Gesicht war jetzt eher von einem Strahl des Wohlwollens
erhellt.

		»Nach dem Eindruck zu urteilen, den ich von Ihnen empfangen
habe, muß Ihnen besonders hoch stehen, wer andre nicht im Stich
läßt, Sie müssen die Hilfsbereitschaft lieben?«

		»Am einzelnen, ja, an Genossenschaften, nein.«

		Der Pater verstummte und sah das junge Mädchen erstaunt an. Seit
er in Pont-sur-Sarthe war, begegnete ihm in diesem jungenhaften,
halbflüggen Mädchen das erste denkende Wesen, und als sie nun, sein
Schweigen als Verabschiedung deutend, aufstehen wollte, fragte er
rasch: »Sie müssen viel gelesen haben?«

		»O nein, gar nicht viel.«

		»Dann haben Sie sich viel Gedanken gemacht über ernsthafte
Dinge?«

		»Manchmal – zu Pferd – ja, wenn ich reite, denk' ich mitunter
nach, denn dann kann ich ja nicht einschlafen. Es kommt ganz
unwillkürlich, daß ich mir Gedanken mache.«

		»Und das Ergebnis dieser Gedanken fiel nicht zu gunsten unsres
Ordens aus?«

		»Nein, das heißt – sehen Sie, er macht mir eben gar nicht den
Eindruck eines Ordens, wenigstens keines frommen. Die Dominikaner,
Kapuziner, Maristen und wie sie alle heißen, die kommen mir wie
Mönche vor, denn die predigen, die beschäftigen sich mit dem lieben
Gott, die bekümmern sich nur um das, was ich unter religiösen
Dingen verstehe, während die Jesuiten – das kommt mir immer vor wie
irgend eine Geschäftsfirma. Sie kümmern sich um Politik, um
Heiraten, eigentlich um alles – darum sind sie mir unheimlich,
obwohl ich doch, weiß Gott, keine Bangebüchse bin.«

		»Ich kann Ihnen die Versicherung geben, daß all unsre Arbeit dem
Wohl und Heil der Menschheit gilt, mein Kind.«

		»Ihrem Wohl – o ja! Dem irdischen Wohl, davon bin ich überzeugt!
Dem ewigen Heil dagegen – ich glaube nicht, daß Sie sich viel darum
scheren! Und die Menschheit? [bookmark: page63] Darunter verstehen Sie, gerade wie meine Mutter,
die Vornehmen und die Reichen, wir kennen das!«

		»Sie hegen offenbar starke Vorurteile gegen uns, mein Kind, aber
mit Unrecht.«

		»O, ich habe gegen die Jesuiten kein größeres Vorurteil als
gegen die Freimaurer,« entgegnete Corysa artig, oder gegen die
Polytechniker, die ihre Verbindungen durchs ganze Leben fortsetzen.
Mir sind alle die Leute zuwider, die sich zusammenrotten, um über
den einzelnen herzufallen –«

		»Ein Gefühl, das weit führen kann!«

		»Sehr weit! Schon wenn ich als kleines Kind mit meiner Wärterin
Besorgungen machte und die kleinen Geschäftsleute in den engen
Gäßchen klagen, beinah schluchzen hörte darüber, daß die großen
Läden in der Benediktinerstraße und am Carnotplatz ihnen alle
Kundschaft wegschnappten – wenn ich dann eins dieser Lädchen nach
dem andern eingehen sah, wenn ich hörte, daß der oder jener im Gant
sei, dann tobte ich förmlich, kann ich Ihnen sagen, gegen diese
großen Geschäfte, die all die kleinen verschlingen. Oft und viel
hab' ich in meinem Nachtgebet den lieben Gott angefleht, er möchte
über Nacht all die großen Läden einstürzen, verbrennen lassen
–«

		»Das war ein abscheulicher Wunsch, mein Kind!«

		»Möglich! Ich will nicht behaupten, daß es schön von mir gewesen
sei aber sehnlich gewünscht hab' ich's. Dem Onkel Albert und der
Tante Mathilde hab' ich natürlich davon nichts gesagt – bei ihnen
hätt's nicht gezündet! Ueberhaupt hatte ich damals niemand, dem ich
mein Herz hätte ausschütten können –«

		»Und jetzt haben Sie hoffentlich auch niemand, der in dieser
Richtung mit ihnen fühlte?«

		»O doch! Jetzt kann ich dem Abbé Châtel und meinem Onkel Mark
all meine Gedanken anvertrauen.«

		»Richtig!« versetzte der Pater mit sauer-süßem Lächeln. [bookmark: page64] »Der Vicomte
von Bray ist ja Sozialist, oder wenigstens als solcher bei den
letzten Wahlen aufgetreten.«

		»Nein,« entgegnete der Flederwisch gereizt, denn ihren Onkel
durfte man nicht ungestraft antasten. »Das ist eine
Begriffsverwechslung. Der Vicomte, der allerdings das ist, was Sie
einen Sozialisten nennen, hat davon bei der Wahl nicht Gebrauch
gemacht, er ist ohne Parteifirma aufgetreten.«

		»Und ist durchgefallen.«

		»Ja,« warf der Flederwisch wütend hin, »weil das Gewähltwerden
zu viel Geld kostet –« Mark Bray hatte nämlich einem von den
Jesuiten unterstützten Gegner weichen müssen.

		Ohne das Zeichen dazu von ihm abzuwarten, erhob sie sich und
sagte zu dem Priester, der ganz Ohr und Auge für dieses seltsame
Exemplar einer neuzeitlichen, ihm noch unbekannten Gattung war:
»Länger darf ich Sie aber nicht aufhalten! Sie waren ja in größter
Eile, und all die Damen in der Kapelle werden vor Sehnsucht
vergehen.«

		Der Pater erhob sich ebenfalls, und als Corysa ihm beim
Hinausgehen den Vortritt lassen wollte, bemerkte er mit seinem
verbindlichsten Lächeln: »Nein, Komteß! Sie sind kein kleines
Mädchen mehr und werden vielleicht demnächst Frau Herzogin
sein!«

		»Das sollte mich wunder nehmen!« rief der Flederwisch, die
blonde Mähne schüttelnd, die in losen Wellen bis auf die Hüften
herabfiel.

		»Ich bemerke, daß niemand in der Pförtnerei ist – Sie sind doch
nicht allein hierher gekommen?« fragte der Geistliche besorgt.

		»O nein! Ich werde gar nicht amerikanisch erzogen und habe auf
Schritt und Tritt mein Kindermädchen bei mir!« rief sie und setzte,
auf den alten Johann deutend, der nächstens im Schlaf von seiner
Bank herabgleiten mußte, hinzu: »Sehr dekorativ ist es gerade
nicht, mein Kindermädchen!«

		Als sie das Gitterthor hinter sich hatte, warf sie noch [bookmark: page65] einen Blick auf
die Turmuhr an der Kapelle, um dann hellauf zu lachen.

		»Halb sechs Uhr!« sagte sie vor sich hin. »Dieses Mal hab' ich
ihnen ein Schnippchen geschlagen, diesen Weihkesselfröschen!«

	
		
		Sechstes Kapitel.

		Man saß schon bei Tisch, als die Marquise ins Speisezimmer trat.
Auf sie zu warten, hatte man längst aufgegeben, denn es war ihr
nicht gegeben, die Zeit einzuhalten. Besorgungen, Besuche,
unrichtig gehende Uhren, im Notfall sogar Unglücksfälle des Wagens
mußten stets zur Entschuldigung herhalten. Sobald sie sich gesetzt
hatte, richtete sie in auffallend freundlichem Ton an Corysa die
Frage, wie sie mit dem Pater Ragon zufrieden gewesen sei.

		»So leidlich!« gab der Flederwisch gelassen zurück, fügte aber
nach einiger Ueberlegung hinzu: »Ob er mit mir zufrieden war, ist
eine andre Frage!«

		»Was hast Du ihm denn gesagt?« fragte die Mutter, durch diese
Bemerkung beunruhigt.

		»Ach, wir sind vom Hundertsten ins Tausendste gekommen.«

		»Ich werde ihn morgen aufsuchen,« erklärte die Marquise minder
huldvoll, »und mir erzählen lassen, was vorgefallen ist.«

		»Das kann ich dir ebensogut sagen,« versetzte Corysa mit
Seelenruhe. »Vorgefallen ist überhaupt nichts.«

		»Das sollte mich wundern!«

		»Weshalb denn?«

		»Weil du etwas verlegen aussiehst.«

		»Ich? Fällt mir gar nicht ein! Warum sollte ich in Verlegenheit
sein?«

		»Das weiß ich natürlich nicht –«

		»Und ich ebensowenig! Man hat gewünscht, daß ich mit dem Pater
Ragon spreche, ich bin hingegangen, wir haben miteinander
gesprochen – das ist die ganze Geschichte!« [bookmark: page66]

		»Und – es hat sich nichts Unangenehmes ereignet?«

		»Keine Rede! Der Mann ist ja so wohlerzogen, viel zu sehr. Bei
mir hapert's ja wohl daran, aber schließlich kann ich mich auch
benehmen. Ich glaube, daß ihm alles mißfallen hat, was ich sagte,
und was er sagte, hat mich nicht überzeugt, aber abgesehen davon
–«

		Der Diener war eben hinausgegangen, und die Marquise nützte
seine Abwesenheit, um hastig zu fragen: »Du bist also immer noch
nicht entschlossen, die Werbung des Herzogs anzunehmen?«

		»Ich bin entschlossen, sie abzulehnen. Heute abend will ich ihm
Bescheid sagen,« setzte sie, zu dem Grafen Mark gewendet, hinzu,
»er kommt doch heute?«

		»Nein!« rief die Mutter verzweifelnd. »Heute abend wirst du ihm
noch nicht Bescheid geben. Es ist ja geradezu Wahnsinn, so
unüberlegt zu handeln!«

		»Aber ich habe mir's überlegt! Seit gestern abend hab' ich nicht
andres gethan, als ›überlegen‹ – der Kopf brummt mir davon.«

		»Du wirst mit der entscheidenden Antwort noch warten –«

		»Worauf? Nein, nein, ich will den Aermsten nicht länger zappeln
lassen, er schwebt schon viel zu lange in Ungewißheit.«

		»Ich verbiete dir, heute mit ihm zu sprechen!« rief die Marquise
befehlend, indem sie vom Tisch aufstand.

		Statt ins Wohnzimmer zu gehen, trat der Flederwisch auf den Flur
und wollte die Treppe hinaufeilen, als ihre Mutter sie anrief.

		»Wohin gehst du?«

		»In mein Zimmer.«

		»Nein, du bleibst hier.«

		Mit rotem Kopf gab die Kleine unumwunden zurück: »Wie du willst!
Aber wenn ich hier bleibe, werde ich mit Aubières sprechen, wie es
meine Pflicht ist, und werde ihm sagen, daß ich fest entschlossen
bin, nie seine Frau zu werden – niemals!« [bookmark: page67]

		»Sie sind verrückt!«

		»Das sagten Sie mir, solang ich zurückdenken kann.«

		»Er ist's!« rief die Marquise theatralisch, als in diesem
Augenblick die Klingel gezogen wurde.

		»Um so besser!« stieß der Flederwisch mit einem Seufzer heraus.
»Ich mag diesen Mühlstein nicht länger am Hals hängen haben.«

		Ohne alle Befangenheit dem Eintretenden entgegengehend, sagte
sie einfach: »Herr Oberst, ich möchte Sie sprechen – wollen Sie mit
mir in den Garten gehen, wie gestern abend – aber ohne mich zu
küssen!« setzte sie auf der Terrasse leise und lächelnd hinzu.

		Gehorsam folgte er ihr mit bewegtem Herzen. Trotz seiner
Verliebtheit sah er klar und ahnte, was sie ihm sagen würde. Ehe
sie noch zu sprechen anfing, fragte er in dem gepreßten Ton, der
ihr so weh that: »Sie wollen mir sagen, daß Sie mich nicht haben
mögen, nicht wahr?«

		»Ja,« stammelte der Flederwisch, selbst zu Tode betrübt über das
Herzeleid, das er verursachen mußte, »ich habe seit gestern abend
über vieles, über sehr vieles nachgedacht und eingesehen, daß ich
Sie nicht heiraten kann. Aber wissen Sie, ich habe Sie trotzdem
lieb, von Herzen lieb habe ich Sie, und es thut mir bitter weh,
Ihnen solche Dinge sagen zu müssen, aber es ist doch besser, ich
sag's jetzt, als später, nicht wahr?«

		Er gab ihr keine Antwort, und es war so dunkel, daß sie nicht in
sein Gesicht sehen konnte, aber sie fühlte, wie unglücklich er
war.

		»Ich bitte Sie herzlich,« begann sie, ihm sanft die Hand auf den
Arm legend, »machen Sie sich keinen Kummer darüber! Erstens bin
ich's ja gar nicht wert, gar nicht ... ich bin jähzornig,
ungebildet, unwissend, ich habe, wie meine Mutter sagt, alle
Erbfehler der Avesnes! Und dann könnt' ich auch nie eine
Oberstenfrau werden – noch überhaupt eine große Dame! Ich werde es
nie verstehen, zu plaudern, Gäste zu empfangen, Leuten, die mir
unausstehlich sind, ein freundliches Gesicht zu [bookmark: page68] zeigen oder Schafsköpfen
weiszumachen, ich fände sie geistreich – ich bin gar keine Frau –
ich bin eine Wilde, die nur dazu paßt, allein unter Blumen und
Tieren zu leben –«

		Mit einemmal rief sie voll Besorgnis in verändertem Ton: »Tiere
– ja wo ist denn der Gribouille? Ich hab' ihn seit dem Frühstück
nicht gesehen – wenn sie ihn mir hätten entlaufen lassen!«

		Damit lief sie quer über den Rasenplatz nach den Stallungen, um
gleich darauf in ebenso eiligem Lauf mit Gribouille zurückzukehren,
der fortwährend an ihr hinaufsprang.

		»Entschuldigen Sie!« rief sie keuchend. »Verzeihen Sie, daß ich
Sie so allein gelassen habe! Es kam eine solche Angst über mich um
den Hund – aber einerlei – ich hätte nicht mitten in solch
ernsthaftem Gespräch davonlaufen sollen – da sehen Sie nun wieder,
wie ich bin!«

		Da der Herzog wieder keine Antwort gab, fragte sie, das Dunkel
mit ängstlichem Blick durchspähend: »Sind Sie eigentlich noch
da?«

		»Ja,« gab ihr eine belegte Stimme zurück, »ich bin noch
hier.«

		Er hatte sich seitwärts von der Allee auf eine Art von Erdwall
gesetzt, und als Corysa jetzt näher trat, hörte sie ihn leise
schluchzen.

		Furchtbar erschüttert rief die Kleine: »Wie? Sie weinen?«

		Daß dieser hünenhafte Mann, der ihr doch schon recht alt vorkam,
weinen könnte, war ihr nie in den Sinn gekommen, und in tiefster
Bestürzung setzte sie sich neben ihn.

		Der Gedanke, daß jemand um sie und durch sie Schmerz erleide,
war Corysa verhaßt; tausendmal lieber hätte sie selbst das
Bitterste erduldet, und sie sagte sich sofort: »Mein Gott – ich
werde ihm alles gestehen, was mir im Kopf herumgeht, und wenn er
mich hernach doch haben will, werd' ich ihn eben heiraten!«

		»Hören Sie mich an,« begann sie mit ihrer klangvollen Stimme,
die für den Herzog zu ihren besonderen Reizen [bookmark: page69] zählte, »hören Sie mir
aufmerksam zu und verstehen Sie mich recht – wenn Sie können – ich
werde mir ja alle Mühe geben, mich Ihnen verständlich zu machen –
vielleicht wird's aber doch nichts helfen, denn leicht ist es nicht
zu sagen. Wenn es heller Tage wäre statt finstrer Nacht, wenn ich
Ihr Gesicht sehen könnte, und Sie das meinige, dann würd' ich's
überhaupt nicht herausbringen, nimmermehr! Aber bitte, bitte –
weinen Sie nur nicht so – das ist mir gräßlich!«

		Da er stillschweigend zu weinen fortfuhr, sprang sie auf und
sank dann plötzlich vor ihm auf die Kniee.

		»Wenn ich Sie drum bitte?«

		Sie schlang beide Arme um den Hals des gepeinigten Mannes,
berührte mit ihren Lippen seine thränenfeuchte Wange und
wiederholte in rührend flehendem Ton: »Wenn ich Sie drum bitte? Ich
sag' Ihnen, daß ich alles thun werde, was Sie haben wollen – alles
–«

		Uneingedenk der Erlebnisse vom vorigen Abend schmiegte sie sich
mit inniger Zärtlichkeit an ihn, bis er sie barsch von sich
wegstieß.

		»Nein – nein – lassen Sie mich – gehen Sie!«

		Verblüfft erhob sich der Flederwisch.

		»Ach, ich begreif' es wohl – Sie machen mir's heute, wie ich's
Ihnen gestern abend gemacht habe,« flüsterte sie traurig.

		Eingeschüchtert setzte sie sich wieder neben ihn, ohne mit ihrer
Auseinandersetzung zu beginnen.

		»Nein, glauben Sie das nicht, meine süße, kleine Corysa,«
brachte er, noch immer bebend, mühsam heraus. »Es ist nur – Sie
können das nicht verstehen – ich bin nervös, unglücklich – ich weiß
nicht mehr, was ich rede und was ich thue – ich hatte einen so
schönen Traum geträumt und bin so jäh erwacht –«

		»An dem Traum, wovon Sie sprechen,« fragte sie besorgt, »bin ich
nicht schuldig, nicht wahr? Das heißt, ich habe doch nichts gethan,
um Sie glauben zu machen, daß ich Sie heiraten möchte? Ich hab'
mich noch nie benommen, [bookmark: page70] als ob ich von Ihnen anders geliebt sein
wollte, als man ein dummes, kleines Mädel liebt, nicht wahr?«

		»Gewiß nicht!«

		»Ach, das thut mir wohl! Nämlich, wenn ich das gethan hätte –
unbewußt, natürlich! – wär' ich rein in Verzweiflung, denn ich
finde es einfach abscheulich, grundschlecht find' ich's, Leuten,
aus denen man sich gar nichts macht, Blicke zuzuwerfen und derlei
Zeug zu thun, damit sie sich einbilden, sie gefielen uns oder man
wünschte ihnen zu gefallen! Alle Tage muß ich's mit ansehen,« fuhr
sie nach kurzem Schweigen fort, »daß Frauen sich so falsch
benehmen, aber ich werd's nie thun – nie!«

		»Sie sagten vorhin,« bemerkte der Herzog etwas gefaßter, »daß
Sie mir erklären wollten, weshalb Sie nicht meine Frau werden
können.«

		»Ja, ja ... aber ich bin bange, wie ich es angreifen soll! Sehen
Sie, ich hab' ja vom Leben eigentlich nur so eine blasse Ahnung,
und die ist nicht weit her – ich weiß blutwenig davon, aber
schließlich hört man doch allerlei, die Leute reden und tuscheln,
und wenn bei uns ein Ball gegeben wird, seh' ich allerlei – kleine
Liebeleien, allerlei Sachen, die nicht recht sind. Ich denke dabei
nicht an die jungen Mädchen – junge Mädchen können ja thun, was sie
wollen, das ist kein Unrecht – nicht wahr – denn sie sind ja nicht
verheiratet? Ich meine die Frauen – es gibt welche, die ihre Männer
hintergehen – und – seinen Mann hintergehen – ich weiß nicht genau,
was man darunter versteht, aber ich denke mir, daß es schlecht
ist.«

		»Ganz gewiß ist es schlecht!«

		»So, und nun sehen Sie – wenn ich Sie heiratete, würde ich Sie
hintergehen, davon bin ich ganz überzeugt.«

		»Aber –« dem Herzog versagten Sprache und Atem – »wie kommen Sie
zu dieser Ueberzeugung?«

		»Ich weiß es eben gewiß, so gewiß, als man zukünftige Dinge
überhaupt wissen kann! Sehen Sie, bis jetzt hab' ich [bookmark: page71] noch niemand kennen
gelernt, von dem ich mir gesagt hätte: »Den würd' ich nehmen!«

		»Nun – und?«

		»Ja, wenn wir nun aber verheiratet wären und ich jemand kennen
lernte, von dem ich mir sagen müßte: ›Den hätte ich gern genommen!‹
Das wäre doch furchtbar. Denken Sie sich's nur aus! Dieser
Schlag!«

		Trotz allen Herzeleids hätte der Herzog beinahe gelacht, allein
er erwiderte ernsthaft: »Diese Möglichkeit ist bei vielen Frauen
thatsächlich eingetreten.«

		»Und dann?«

		»Dann haben sie ihre Gedanken und Gefühle im Zügel gehalten,
sich nicht mit dem Neugefundenen beschäftigt, sondern sich fest auf
ihren Gatten gestützt. Ist dieser Gatte gut, was ich sein werde
–«

		»O, darüber habe ich keinen Zweifel!« rief Corysa aus vollem
Herzen. »Aber meinen Sie denn, es genüge, ein guter Gatte zu sein?
Das nützt gar nichts, wenn man nicht auch eine gute Frau hat –«

		»Und weshalb sollten Sie nicht eine gute, tapfere, ehrliche
kleine Frau werden?«

		»Ich könnte es werden, falls ich nicht –«

		»Falls Sie nicht?«

		»Jenen Herrn kennen lerne! Vielleicht finde ich ihn nie im
Leben, aber daß Sie es nicht sind, steht fest.«

		Aubières machte eine hastige Bewegung, und sie setzte eifrig
hinzu: »Ich hab' Sie ja sehr, sehr lieb, wie ich Ihnen schon gesagt
habe! Aber ich glaube, daß ich Sie auch nicht ein bißchen auf die
Art liebe, wie man seinen Mann lieben muß – und ich bin ganz
überzeugt, daß, wenn ich je einen andern träfe, den ich auf diese
Art lieben könnte, ich meine Gedanken nicht im Zügel halten und
meinem Herzen folgen würde! Sehen Sie, das ist's! Vielleicht ist's
unpassend, oder gar wie meine Mutter sagt, ›schamlos‹, von solchen
Dingen zu sprechen. Ich meine aber, es wäre noch viel unpassender,
Sie zu [bookmark: page72]
heiraten, ohne Ihnen reinen Wein eingeschenkt zu haben. Wenn Sie
mich immer noch haben wollen, nachdem Sie wissen, was mich abhält,
ja zu sagen, dann sind Sie wenigstens gewarnt, dann können Sie mir
nichts vorwerfen! Nichts vorwerfen, ist natürlich nur so eine
Redensart, denn im Grund – darüber bin ich mir ganz klar – wird es
Ihnen doch weh thun – aber ich darf mir dann doch sagen, daß ich
mich nicht verstellt, Ihnen nichts vorgeheuchelt habe – begreifen
Sie das?«

		»Ich begreife,« erwiderte Aubières weich und innig, »wie
unglücklich Sie als meine Frau sein würden und wie maßlos ich
darunter leiden würde, Sie unglücklich zu sehen. Ich muß entsagen,
verzichten auf das Glück, das seit einem halben Jahr all mein
Sehnen und Denken und Träumen erfüllt hat. Sie haben mir aufs
zartfühlendste und doch anschaulichste klar gemacht, daß ich ein
alter Narr war.«

		»Sie sind mir böse?« fragte Corysa erschrocken. »Ganz gewiß sind
Sie mir böse!«

		»Nein, mein Kind – ich gebe Ihnen mein Wort, daß –« Weiter kann
der arme Mann nicht, denn die Kehle war ihm zugeschnürt. Er wollte
aufstehen, fühlte aber, daß er immer tiefer in die Erde
einsank.

		Gribouille, der seine Bewegungen wahrnahm und daraus den Schluß
zog, daß man jetzt einen Spaziergang machen werde, sprang mit
wildem Freudengebell um ihn her. Der Herzog wollte sich auf die
Hand stützen, um sich leichter aufrichten zu können, aber diese
fand keinen Widerstand in der lockern Erde, worin er sich immer
tiefer eingrub.

		»Ich weiß nicht, wo ich mich befinde,« sagte er endlich zu
Corysa, die wartend in der Allee stand. »Es scheint mir, daß ich in
einer Art von Höhle sitze und um so tiefer hinabsinke, je mehr ich
mich herausarbeiten will.«

		Sie trat auf ihn zu und streckte ihm beide Hände hin, mit deren
Hilfe er sich rasch emporschnellte, dabei fühlte sie aber
ebenfalls, daß der Boden auch unter ihr wich. [bookmark: page73]

		»Was ist denn das?« murmelte sie, die Stelle betrachtend, wo
Aubières gesessen hatte.

		»Ach, der Blumenkirchhof ist's!« rief sie, sich aufrichtend mit
Lachen. »Sie saßen darauf, und weil heute früh erst Begräbnis war,
ist's noch so weich!«

		»Der Blumenkirchhof?« wiederholte er fragend.

		»Ja, aber bitte, bitte, sprechen Sie nicht davon, man würde mich
auslachen – ich weiß ja, daß es eine Dummheit ist, aber ich habe
die Blumen so lieb, ich kann's nicht mitansehen, daß sie nach ihrem
Tod in den Schmutz geworfen werden.«

		Von frühester Kindheit an unterhielt dieser Flederwisch einen
»Kirchhof«, um verwelkte Blumen zu begraben! Es war ihr ganz
unmöglich, sie im Kehricht oder Straßenstaub liegen zu sehen; die
Vorstellung, daß eine Blume zertreten, weggekehrt, mit Schmutz in
Berührung kommen, am Kleidersaum fortgeschleppt werden könnte, war
ihr unerträglich. Den Winter über verbrannte sie die Blumenleichen
im Kamin ihres Stübchens, wo sie immer einen großen Scheiterhaufen
in Brand steckte, damit sie in Flammen aufgingen. Im Sommer ließ
sich die Feuerbestattung nicht ins Werk setzen, darum begrub sie
die Blumen in einem entlegenen Winkel des Gartens, aber in großer
Heimlichkeit aus Furcht vor dem Zank der Mutter und den Neckereien
des Onkels.

		»Nicht wahr, Sie sagen im Haus nichts davon?« bat sie noch
einmal angstvoll. »Außer Gribouille weiß niemand davon, gar
niemand, und wenn man mich auslachte, käme ich außer mir! Sonst
kann ich Neckereien ganz gut ertragen, aber in dem Fall ginge es
nicht, weil ich im Grund selbst weiß, daß es lächerlich ist!«

		»Sie können sich darauf verlassen, Komteß, daß ich den
Blumenkirchhof mit keiner Silbe verraten werde!« versicherte der
Herzog, um dann wehmütig hinzuzusetzen: »Diese arme kleine
Grabstätte, in der ich heute abend auch begraben wurde, so wenig
ich mit einer Blume gemein habe!« [bookmark: page74]

		»Nein, das leid' ich nicht!« rief Corysa. »Nun denken Sie schon
wieder an all die Geschichten!«

		»Nur ruhig, mein Kind – aber bitte, lassen Sie mich durch das
kleine Thörchen hinaus! Ich möchte nicht ins Haus gehen – mit
meinen geschwollenen Augen. Ihren Onkel werde ich morgen früh
aufsuchen.«

		»Sie haben ihn wohl sehr lieb, den Onkel Mark?«

		»Sehr. Bin sein Kamerad aus Kinderzeiten.«

		»Ist er im selben Alter?«

		»Drei Jahre jünger als ich.«

		»Das kommt auf eins heraus!«

		»Ja, gewiß ... Sie haben recht.«

		Aber als er jetzt Corysas weiches und doch festes Händchen zum
letztenmal küßte, dachte Aubières bei sich: »Und doch ist's nicht
dasselbe! O nein – drei Jahre weniger.«

		Ins Wohnzimmer zurückgekehrt, betrachtete der Flederwisch den
Onkel, der lesend bei der Lampe saß, wie eine ganz neue, nie
gesehene Erscheinung. Statt auf die besorgten Fragen nach dem
Herzog Auskunft zu geben, überlegte sie, daß dieser Onkel nicht um
drei, sondern um zehn Jahre jünger aussehe als Aubières.

	
		
		Siebentes Kapitel.

		Am andern Morgen lag der Flederwisch lang ausgestreckt im Gras
und vertrieb sich die Zeit bis zum Beginn einer Unterrichtsstunde
in Gribouilles Gesellschaft, als Onkel Mark plötzlich im Garten
erschien und herantretend in verdrießlichem Ton hinwarf: »Aubières
ist abgereist.«

		»Abgereist?« rief sie, pfeilschnell aufspringend. »Wohin?«

		»Nach Paris. Er will sich ein wenig aufrütteln lassen, der arme
Junge – es thut ihm not.«

		»Ach! Wie du mich erschreckt hast! Ich dachte schon, er sei für
immer abgereist.« [bookmark: page75]

		»Und das thäte dir leid?«

		»Das will ich meinen.«

		»Aubières' Schmerz geht mir sehr nahe, aber nun, da alles
abgethan ist, kann ich dir wohl sagen, daß ich dir Recht gebe,
Flederwisch.«

		»Das freut mich! Und der Papa?«

		»Ist auch meiner Ansicht.«

		»Dann ist ja alles gut! Reitest du jetzt aus?«

		»Nein, ich habe Briefe zu schreiben. Ja so, Flederwisch, ich
hab' dir noch nicht mitgeteilt, daß die Tante Crisville gestorben
ist.«

		»So?« machte sie gleichgültig. »Meine Tante ist's ja nicht, und
gekannt hab' ich sie auch nicht. Du übrigens auch nicht; sie lebte
ja immer im Süden.«

		»Oft habe ich sie nicht gesehen, aber sie war meine Patin und
ich erfahre eben, daß Sie mich zum Erben eingesetzt hat,« bemerkte
er gelassen.

		»Zum Erben?« rief Corysa verwundert. »Ja, das ist doch die
Tante, die so furchtbar reich ist, daß man sie immer die Tante
Carabas nannte?«

		»Sie war ›furchtbar‹ reich, die arme Frau!«

		Mit einemmal hing der Flederwisch am Hals des Onkels, während
Gribouille ihm teilnehmend zwischen den Beinen durchfuhr.

		»O wie freu' ich mich! Wie freu' ich mich, daß du erbst! Es paßt
so gut für dich, ungeheuer viel Geld zu haben!«

		»So laß mich doch los – du erdrosselst mich ja!« rief der
Vicomte barsch. »Wie oft hab' ich dir nicht gesagt, daß sich ein
solches Benehmen nicht mehr für dich schickt! Du bist kein kleines
Kind mehr!«

		»Verzeih! Das vergess' ich immer wieder! Und was wirst du denn
mit dem vielen Geld anstellen? Was wirst du zuerst thun?«

		»Zuerst werde ich reisen.« [bookmark: page76]

		»Ach!« murmelte sie in tiefster Seele erschrocken. »Fort gehen
willst du? Du auch?«

		Und ihr Köpfchen auf seine Schulter legend, begann sie leise zu
weinen.

		»Dummes Kind! Was hast du denn?« fragte er ärgerlich.

		»Verzeih!« stammelte sie unter Schluchzen. »Siehst du, ich weiß
selbst nicht, was ich habe, ich bin nur so weinerlich! »Aubières
ist fort, der mich so lieb hatte, und nun gehst du auch« – der
Thränenstrom wurde reißend – »und du weißt ja, daß es von Leuten,
die mich lieb haben, nicht gerade wimmelt.«

		»Aber ich verschwinde ja nicht auf Nimmerwiedersehen, du dummer
Flederwisch! Nicht einmal die Welt umsegeln will ich, Frankreich
genügt mir – ich leide ja am Spleen.«

		»Warum sagst du Spleen, statt Heimweh? 's ist doch keine
Schande, das Kind beim Namen zu nennen – Englisch kann ich nicht
ausstehen!«

		»Ein gutes Zeichen, Flederwisch, die Natur siegt. Schimpfe du
nur nach Herzenslust, aber lache dazu, das ist alles, was ich
verlange.«

		»Jetzt kannst du dich in die Politik stürzen! Dieses Mal wird
das Milchsuppengesicht nicht mehr siegen! So zur rechten Zeit ist
einem noch nie ein Vermögen vom Himmel gefallen – vier Wochen vor
den Wahlen! Noch Zeit genug, den Jesuitenzögling zu stürzen, der
die Arbeiter anschwindelt, die vornehmen Leute anlügt, immerfort
lügt! Ja, du wirst ihn klein kriegen, den saubern Herrn – das freut
mich diebisch!«

		»Aus Teilnahme für mich, oder aus Haß gegen den Gegner?« fragte
Mark lachend.

		»Aus beiden Gründen! Und die Armen? Jetzt, denk' ich mir, wirst
du im Großen wohlthätig sein und Almosen geben – riesig. Du hast's
ja schon im Uebermaß gethan, als du noch nicht reich warst.«

		»Woher weißt du denn das?« [bookmark: page77]

		»Als ob ich deine Armen nicht kennte! Wenn ich sie besuche,
reden sie die ganze Zeit von dir, und deshalb geh' ich ja im Grund
hin, denn sonst wär's eigentlich gescheiter, wenn ich mir Arme
aussuchte, die dich nicht haben!«

		»Wie kommt es aber, daß sie dir von mir, und mir nie von dir
erzählen?«

		»Weil ich's ihnen verbiete! Ich sage den Leuten einfach: ›Wenn
er wüßte, daß ich euch besuche, daß er Gefahr liefe, mich zu
treffen, so würdet ihr ihn nie mehr zu sehen bekommen, denn er
hat's gerade so heimlich mit dem Schenken, wie andre mit dem
Stehlen.‹ Ist's nicht so?«

		»Was du für ein närrischer, kleiner Kerl bist! Wenn deine Mutter
–«

		»Hallo! Uebrigens – weiß sie's schon?«

		»Was?«

		»Daß du erbst?«

		»Ja.«

		Der Flederwisch lachte hellauf.

		»Was die für ein Gesicht geschnitten haben mag! Sie hat zwar
immer dergleichen gethan, als ob sie haarklein wüßte, daß die Tante
Carabas all ihr Geld frommen Stiftungen hinterlasse, dabei hat sie
aber im stillen doch gehofft, mein Papa und du, ihr werdet die
Erben sein. Nun ist's nur zur Hälfte wahr geworden, da wird sie
sich grün und gelb ärgern!«

		Alsbald wieder zurückkommend auf die Frage, die ihr am meisten
am Herzen lag, setzte sie traurig hinzu: »Willst du jetzt gleich
abreisen?«

		»Nur auf ein paar Tage, um das Geschäftliche zu erledigen, dann
komm' ich wieder.«

		»Ja, komm nur bald, es ist höchste Zeit für die Wahlen! Himmel,
wie ich für dich wühlen werde! Der alte Johann wird sich die
krummen Beine ablaufen müssen.«

		Der Vicomte lachte, und Corysa rief eifrig: »Du machst dich wohl
über mich lustig? Oho! Ob ich wühlen kann! Ich bin beliebt beim
Volk, mehr als du dir vorstellst! – [bookmark: page78] Wie ich mich übrigens freue auf die
Gesichter der Leute, die dich nicht schmecken können, und das sind
gar viele!«

		»Wahrhaftig? Viele?«

		»In Pont-sur-Sarthe, ja – in Paris, da weiß ich's nicht, aber
hier seh' ich, was vorgeht.«

		»Und was siehst du denn?«

		»Daß dich, mit Ausnahme von ein paar Freunden, alle Welt
unausstehlich findet.«

		»Und ich habe ›der Welt‹ doch nichts zu leid gethan!«

		»O doch, du thust ihr sehr viel zu leid! Du lebst allein für
dich, das verzeiht man in Pont-sur-Sarthe niemand; anderswo
übrigens auch nicht.«

		»Aber, ich lebe doch nicht als Einsiedler –«

		»Doch! Du machst keine Besuche, gehst nicht auf Bälle, nicht in
den Klub, nicht zu Gartenfesten, erscheinst am Donnerstag nicht bei
Frau von Bassigny, kurz, du zeigst dich nirgends, wo man sich
mopst! Du hast ja natürlich ganz recht, nur darfst du dir nicht
einbilden, daß man sich damit bei dem dummen Herdenvieh beliebt
mache.«

		»Allerdings. Ich bin ein Bär und das ist unrecht.«

		»Weshalb? Was scherst du dich um das Volk? Ueberdies kannst du
von nun an thun, was du magst, man wird doch für dich schwärmen und
dich heiraten wollen, erst recht! Du – es ist doch kein
Geheimnis?«

		»Was?«

		»Deine Erbschaft.«

		»Nein. Austrommeln lass' ich's nicht, aber ebensowenig braucht
es verschwiegen zu werden – die Leute sollen's nur wissen.«

		»So, so!« sagte der Flederwisch überrascht. »Sag einmal, weshalb
willst du's denn bekannt werden lassen? Es ist dir doch sonst so
gleichgültig, welchen Eindruck du machst?«

		»Das ist ganz einfach, mein Kind. Wenn ich jetzt Geld für die
Wahl ausgebe, so könnte man annehmen, ich würde von irgend einem
Wahlausschuß unterstützt, und die Gepflogenheit, [bookmark: page79] mit Geld aus andrer Leute
Taschen Politik zu treiben, ekelt mich an; ich finde sie einfach
gemein und schmutzig.«

		»Ich weiß zwar nicht, wer dich unterstützen sollte, da du mit
deinen eigenen Ideen auftrittst, ohne dich an irgend eine Partei
anzulehnen?«

		»Einerlei, sagen würde man's doch!«

		»Was schadet's!« rief Corysa mit verdächtig blitzenden Augen.
»Jedenfalls werde ich heute vormittag noch Schabernack treiben –
wieviel Uhr ist's denn?«

		»Ein Viertel vor neun Uhr,« sagte Mark, auf die Uhr sehend.

		»Dann muß ich mich tummeln. – Johann! Johann!« tutete sie aus
Leibeskräften.

		Der alte Kutscher erschien unter der Stallthür, denn er hielt
sich, wenn die junge Herrin seiner nicht bedurfte, gewohnheitsmäßig
im Stall auf.

		»Zieh dich an, aber schleunig – in zehn Minuten muß ich auf dem
Girondistenplatz sein!«

		Einer Jungfer, die eben vom Wirtschaftsgebäude nach dem
Vorderhaus ging, rief Corysa zu: »Ist die Frau Marquise
ausgegangen?«

		»Nein, gnädige Komteß.«

		»Dann stimmt's!« lachte die Kleine in sich hinein und
verschwand, dem Onkel noch eine Kußhand zuwerfend.

		Eine Viertelstunde darauf zog Corysa die Klingel am
Jesuitenkloster.

		»Um diese Zeit liest doch der Pater Ragon die Messe?« fragte sie
den Pförtner.

		»Ja, aber sie wird gleich zu Ende sein; es ist fast neun
Uhr.«

		Statt in die Kapelle zu treten, blieb der Flederwisch im Garten.
In der blaß rosa Batistbluse, das lustige Gesichtchen unter einem
großen Florentiner Strohhut versteckt, tänzelte das geschmeidige
Figürchen auf und ab, den Eingang der Kapelle scharf bewachend.
[bookmark: page80]

		»Erst geht er in die Sakristei, aber dann muß er hier
vorüberkommen. Verfehlen will ich ihn nicht – 's ist ja gar kein
andrer Ausgang da. Zunächst werden die Weihkesselfrösche
heraushüpfen, und da kann ich meine Neuigkeit anbringen – das gibt
einen Hauptspaß!«

		Der weihevollen Stätte uneingedenk, machte sie ein paar
Tanzschritte, die den Pförtner in große Bestürzung versetzten.
Sogar der alte Johann, der doch an Flederwischs Anwandlungen
gewohnt sein mußte, begriff nicht recht, was diese Lustigkeit zu
bedeuten hätte, und fragte ganz beunruhigt: »Ja, was ist denn heute
wieder los, Komteßchen?«

		»Das sollst du auf dem Heimweg erfahren,« versetzte sie, lachend
auf einem Bein herumwirbelnd. »Einstweilen kannst du wieder auf
deiner gestrigen Bank ein Schläfchen halten, aber, wenn ich bitten
darf, setze dich etwas graziöser hin!«

		Der mit dumpfem Laut zuschlagende Kapellenthürflügel rief Corysa
auf ihren Wachposten, und sie sah gerade, wie der kleine Barfleur
die Messe verließ. Sein gesuchter Gigerlanzug hob die armselige
Gestalt nicht sonderlich, und der Flederwisch empfand beinah
Mitleid für den Knirps. Häßlich war er nicht gerade, und trotz der
lächerlichen Zierbengelei sah er vornehm aus. Die Kleine ging ihm
entgegen, um ihn unbefangen zu begrüßen, da er aber wahrnahm, daß
sie allein war, hielt er es für passender, mit einer steifen
Verbeugung an ihr vorüberzugehen. Er schien übrigens gleichfalls
den Schluß der Messe abwarten zu wollen, denn er blieb etwa fünfzig
Schritte von Corysa entfernt stehen.

		»Der lauert der Frau Delorme auf!« fuhr es dem Flederwisch durch
den Sinn, denn sie hatte längst entdeckt, daß diese bildhübsche
Notarsfrau eine Schwäche für den kleinen Mann hatte.

		Richtig erschien sie auch alsbald, und Barfleur trat mit äußerst
überraschter Miene, als ob diese Begegnung höchst unerwartet wäre,
grüßend auf sie zu. [bookmark: page81]

		»Die Messe ist noch nicht aus – die beiden wollten allein sein!«
dachte Corysa, dem Paare nachsehend.

		Die hübsche Frau mußte ihre schmiegsame Gestalt herabbeugen, um
dem kleinen Mann, der ihr nur bis zur Schulter reichte, andächtig
Gehör zu schenken.

		»Wie komisch!« überlegte der Flederwisch. »Der Notar sieht
zehnmal besser aus! Was ihr nur an dem Menschen gefällt? Er ist
nicht geistreich, nicht hübsch, nicht gut, es kann also nur der
Reiz des adligen Namens sein! Aha, jetzt geht sie allein weiter!
Wahrscheinlich treffen sie sich nachher ›zufällig‹ im Park. Es ist
doch was Angenehmes, hübsch zu sein!« dachte sie, der schön
gewachsenen Frau nachsehend. »Hübsch sein möchte ich wohl
auch.«

		Die Marquise hatte ihr so oft gesagt, wie häßlich, eckig und
ungelenk sie sei, daß Corysa fest daran glaubte.

		Da störte Stimmengeflüster ihre Betrachtungen. Frau von Bassigny
trat mit einigen zu ihrem ständigen Hofstaat gehörenden Frauen aus
der Kapelle.

		»Aha! Jetzt kann ich meine Süßigkeiten anbringen!«

		Langsam, mit gesenktem Köpfchen, scheinbar ganz versunken in den
Anblick eines runden Kieselsteins, den sie mit der Fußspitze vor
sich herrollte, schritt Corysa den Samen entgegen.

		»Ach, da ist ja die Komtesse Flederwisch!« rief Frau von
Bassigny. »Wie befinden Sie sich denn, mein lieber
Flederwisch?«

		»Ganz wohl, gnädige Frau,« gab Corysa zur Antwort.

		Es entging ihr nicht, daß sie von allen Seiten mit gespannter
Aufmerksamkeit betrachtet wurde. Die Geschichte von der Werbung und
der Abreise des Herzogs, den man heute in aller Frühe in Civil mit
einem Koffer zur Bahn hatte fahren sehen, war längst ruchbar
geworden, und das junge Mädchen bildete den Gegenstand der
allgemeinen Neugierde. Frau von Bassigny selbst hatte auf dem Weg
zur Messe die Nachricht brühwarm verbreitet und ihr Befremden
darüber geäußert, daß ein Mädchen, »so arm wie eine Kirchenmaus«,
[bookmark: page82] den Antrag
eines Herzogs mit fünfundzwanzigtausend Franken Jahreseinkommen
ablehne. Man war neidisch auf die arme Kleine und verargte ihr
sowohl den Freier, als den Korb, den sie ihm gegeben hatte.

		Während der Flederwisch noch überlegte, wie sie ihre Neuigkeit
beiläufig und arglos vom Stapel lassen könnte, fuhr Frau von
Bassigny verbindlich fort: »Es ist mir doppelt lieb, Sie zu
treffen, Komtesse, da ich Sie nun bitten kann, Ihrer Frau Mutter
eine Einladung auszurichten, die ich auf dem Heimweg mündlich
bestellen wollte. Ich möchte den Marquis und Ihre Frau Mama, und
auch Sie, Komtesse, auf Donnerstag in vierzehn Tagen zu Tisch
bitten. Daß uns der Vicomte auch die Ehre schenken werde, wage ich
nicht zu hoffen –«

		Da hatte der Flederwisch ja, was er brauchte!

		»Mein Onkel geht allerdings wenig aus,« erwiderte sie, die
Oberstin scharf ins Auge fassend, »und außerdem wird er an diesem
Donnerstag schwerlich hier sein. Er verreist nämlich –«

		»Wohl mit dem Herzog von Aubières?« fragte die stattliche Dame
boshaft.

		»Nein, ganz allein,« gab der Flederwisch harmlos zurück. »Meine
Tante Crisville ist nämlich gestorben.«

		»Ach – wohl in Pau?« rief Frau von Bassigny leichthin und wandte
sich dann zu einer von ihren Hofdamen. »Sie sagten doch neulich,
Sie würden gerne ein Schloß kaufen? Crisville wird sicher zu haben
sein, denn für ein Waisen- oder Krankenhaus liegt es etwas zu hoch
am Berge!«

		»Ich glaube nicht, daß mein Onkel Crisville verkaufen wird,«
bemerkte Corysa, höchlich erfreut über die Entdeckung, daß ganz
Pont-sur-Sarthe steif und fest an die frommen Stiftungen der Tante
Crisville glaubte. »Im Gegenteil, er wird das Schloß wahrscheinlich
bewohnen – er ist nämlich der Erbe,« setzte sie gelassen hinzu.

		»Der Vicomte! Mark ...« stammelte die Dame betroffen. [bookmark: page83] »Der alleinige Erbe?
Ja – Ihre Tante hinterläßt ja wohl fünf bis sechs Millionen –«

		»Meine Tante ist es nicht – sie hinterläßt aber weit mehr!«
versicherte der Flederwisch, der übrigens vom Betrag der Erbschaft
seine blasse Ahnung hatte.

		»Noch mehr?« stieß Frau von Bassigny verblüfft und geärgert
heraus.

		Jetzt strömte es in hellen Scharen aus der Kapelle, und die
Oberstin verabschiedete sich mit einem Kopfnicken von Corysa, um
selbst die erste zu sein, die solch fabelhafte Kunde weiter
verbreitete. Lächelnd beobachtete Corysa, wie man sie allgemein mit
finsterer Miene aufnahm, mit einem Mal aber stürzte sie selbst auf
den Ausgang der Kapelle zu, denn der Pater Ragon war mit seinen
feierlich schwebenden Schritten herausgetreten.

		»Gestatten Sie mir ein paar Worte?« fragte sie artig.

		Der Jesuit überflog mit raschem Blick die ebenfalls seiner
harrenden Gruppen, und die Kleine setzte, seine Besorgnis
beschwichtigend, eifrig hinzu: »Ich werde Sie gewiß nicht lange
aufhalten! Gestern hab' ich viel zu lange geschwatzt –«

		»O nein, mein Kind, Sie haben mich im Gegenteil sehr gefesselt
und in Erstaunen gesetzt.«

		»Sehr freundlich, aber ich bin mir bewußt, daß ich unrecht that,
von meinem Onkel und seiner Politik zu reden, und ich möchte Sie
bitten, meiner Mutter, die heute zu Ihnen kommen wird, nichts davon
zu erzählen!«

		»Mein Kind,« warf der Priester trocken und ungeduldig hin, »Sie
messen Ihren Aeußerungen zu viel Wichtigkeit bei!«

		»Gar nicht, aber ich hab' Ihnen gesagt oder zu verstehen
gegeben, daß mein Onkel dieses Mal nicht gegen Herrn von Bernay
auftreten werde, weil er kein Geld dazu habe –«

		»Gewiß – und nun?«

		»Nun wird er's gerade thun, weil er Geld hat!«

		»Ach!« kam es gereizt über die Lippen des Jesuiten, der seine
sonstige Vorsicht und Zurückhaltung so weit vergaß, um hastig zu
fragen: »Woher hat er's denn?« [bookmark: page84]

		»Er ist der alleinige Erbe seiner Tante Crisville, die gestern
starb,« erwiderte der Flederwisch.

		Mit offenem Mund starrte sie der wie vom Blitz getroffene
Priester an. Die alte Frau war sein Beichtkind gewesen, bis ihre
Gesundheit den ständigen Aufenthalt im Süden erfordert hatte, und
er erinnerte sich deutlich, ihr alle Einzelheiten eines Testamentes
vorgeschrieben zu haben, wobei die Jesuiten nicht zu kurz gekommen
wären. Nun war diese Alte außerhalb des Bereichs seiner Macht
gestorben, hatte all seine Bemühungen zunichte gemacht und
hinterließ ihren Reichtum einem ohnehin schon wohlhabenden,
ehrlichen Sozialisten, einem gefährlichen Menschen, dem sie damit
die Waffen in die Hand gab, alles zu bekämpfen, was sie hätte
stützen und heilig halten sollen! Mehr mit sich selbst, als mit dem
Flederwisch sprechend, der ihn mit übermütig zwinkernden Augen
verschlang, sagte er: »Es muß ein ungeheures Vermögen sein?«

		»Ungeheuer!« stimmte die Kleine im süßesten Ton bei.

		»Wohl die halbe Provinz an Grundbesitz?«

		»Mindestens die halbe Provinz,« flötete das Echo.

		Dem Pater fuhr es durch den Sinn, daß dieser Backfisch sich über
ihn lustig mache, aber sein prüfender Blick fand ein harmlos
lächelndes, beinah dummliches Kindergesichtchen, das andächtig zu
ihm aufsah. Sofort überlegte er sich, daß dieser Flederwisch, den
bisher niemand beachtet hatte, möglicherweise eine Erbin werden
könnte, denn es war bekannt, daß der Vicomte die Stieftochter
seines Bruders lieb hatte, wie ein eigenes Kind.

		»Ich bin wirklich glücklich,« begann daher der Pater mit
väterlichem Wohlwollen, »hocherfreut über das Glück, das Gott Ihnen
beschert hat. Gestern haben Sie in einem Uebermaß von Zartgefühl,
in allzu ängstlicher Gewissenssorge, keine musterhafte Gattin
werden zu können, den Herzog von Aubières abgewiesen, der Ihnen,
als einer Vermögenslosen, seine Hand bot. Heute belohnt der Herr
Ihren ernsten Sinn, indem [bookmark: page85] er Sie in die Lage versetzt, hinfort eine Wahl
nach Ihrem Herzen zu treffen!«

		»Ich?« sagte der Flederwisch, ohne gleich zu begreifen, wo der
Priester hinaus wollte. »Weil mein Onkel seine Tante beerbt, sollte
ich –«

		»Es ist doch sonnenklar,« erläuterte der Pater mehr sich selbst
als der Kleinen, »daß der Vicomte einem Kind, das ihm fast wie ein
eigenes ans Herz gewachsen ist, eine Mitgift geben wird. Um so
mehr, als er Junggeselle ist und keine nahen Verwandten hat.«

		»Jetzt geht mir ein Licht auf!« rief sie lachend. »Man denkt,
ich sei im Handumdrehen eine ›Partie‹ geworden! Schon vorhin hab'
ich mir sagen müssen, daß ich durch Aubières' Werbung in den Augen
der Leute gestiegen sei, denn man beachtet mich, man sieht mich
neugierig an, und jetzt vollends!«

		Während sie sprach, tauschte der Priester mit Barfleur, der
wartend unter einem Baum stand, freundliche Grüße aus.

		»Dort steht Hugo von Barfleur,« bemerkte er hinüberdeutend. »Ein
einstiger Schüler unsres Hauses.«

		»Ich kenne ihn,« bemerkte sie kühl.

		»Einer unsrer Getreuen! Jeden Tag kommt er zur heiligen Messe;
eine schöne, edle Seele, die nur Gott Wohlgefälliges thut.«

		»Das weiß ich denn doch nicht!« platzte der Flederwisch heraus.
»Meinen Sie, es gefalle dem lieben Gott besonders wohl, wenn er und
Frau Delorme sich gerade hier ein Stelldichein geben?«

		Der Jesuit machte eine Gebärde entrüsteten Widerspruchs. Er war
übrigens wirklich überrascht, denn er hatte bisher nichts davon
bemerkt, fand aber, daß die unpassende Bemerkung des jungen
Mädchens ein merkwürdiges Streiflicht auf verschiedene von ihm
bisher kaum beachtete Einzelheiten warf.

		»Abgesehen davon, daß eine derartige Bemerkung aus dem Mund
eines jungen Mädchens verletzend ist,« entgegnete [bookmark: page86] er in einschmeichelndem
Ton, »fehlt es Ihnen sehr am richtigen Scharfblick, mein Kind. Hugo
von Barfleur kann mit der von Ihnen bezeichneten Dame keine
Beziehungen haben, einmal weil seine Grundsätze ihn vor derartiger
Verirrung sichern, und zweitens weil sein Herz anderweitig
gefesselt ist.«

		»So!« meinte Corysa zerstreut und gleichgültig.

		»Ja! Des armen Jungen Herz ist gefesselt! Er liebt ein junges
Mädchen, das ihn indes wenig zu beachten scheint.«

		»Ein junges Mädchen?« wiederholte Corysa, in Gedanken die jungen
Mädchen ihres Kreises musternd. »Ich kann mir wirklich nicht
denken, wer es sein sollte.«

		Dann kam ihr plötzlich die Erleuchtung und sie rief, in
schallendes Gelächter ausbrechend: »Mich etwa? Nein, das ist
wirklich zu köstlich!« Mit wahrer Bewunderung den Jesuiten
betrachtend, setzte sie hinzu: »Das muß man Ihnen lassen – Sie
wissen die Gelegenheit am Schopf zu fassen!«

		Mit lächelnden Lippen aber hartem Blick sah er auf sie
nieder.

		»Entschuldigen Sie mein Gelächter, aber das ist ja zum Kugeln!«
sagte sie etwas gefaßter. »Auf die Art käme das Geld, das Ihrem
Bernay schaden wird, wenigstens dem kleinen Barfleur zu gute und
bliebe also in der Familie! O, wie schlau!«

		»Komtesse Avesnes,« erklärte der Pater in schneidendem Ton,
»Ihre Mutter hat mehr als recht, wenn sie von Ihnen als einem
ungeratenen Kind spricht.«

		»Sie hat ein Recht, es zu denken, kein Recht, es auszusprechen,«
wandte Corysa mit Sanftmut ein.

		* * *

		Als sie das Jesuitenkloster verlassen hatte, stürmte Corysa im
Laufschritt durch die Straßen, so daß der alte Johann mit seinen
alten Beinen mühsam hinter ihr herkeuchte. Sie brannte darauf, dem
Abbé Châtel, der sich wirklich mit ihr freuen würde, die große
Neuigkeit mitzuteilen. An der Ecke des Rathausplatzes hielt eine
Blumenhändlerin feil; Corysa nahm ihr einen Strauß Rosen ab und
langte atemlos am Pfarrhaus an. [bookmark: page87]

		Wenn die Behausung der Domgeistlichen bescheiden zu nennen war,
so war die des Pfarrers von Sankt Marcian geradezu jämmerlich, ein
an die alte Basilika gelehntes elendes Häuschen in einer
trübseligen, schmutzigen Gasse. An der linken Seite befand sich ein
winziges Gärtchen, das keineswegs den Vorstellungen von einem
Pfarrgarten entsprach, das der Abbé als leidenschaftlicher
Blumenfreund aber trotz der schlechten Lage und Erde in ein
blühendes, duftendes Fleckchen verwandelt hatte.

		Die Magd war auf den Markt gegangen, und der Abbé selbst öffnete
die Hausthür, in der einen Hand ein altes Einmachglas, das jetzt
als Kleistertopf diente, in der andern einen ruppigen Pinsel, der
schon gehörig Haare gelassen hatte.

		»Verzeihen Sie, daß ich Sie so empfange,« sagte er, »aber ich
war eben dran, die Tapeten in meiner Wohnstube frisch
anzukleben.«

		Damit zeigte er auf die dünne, durch die Feuchtigkeit locker
gewordene Wandbekleidung, die kläglich in Fetzen herabhing. Sechs
Strohsessel, ein beinah durchgesessener Lehnstuhl, eine schöne,
seltene Standuhr aus wurmstichigem Holz und eine Alabasterstatuette
der heiligen Jungfrau bildeten die ganze Einrichtung.

		»Ich hab' Ihnen Rosen mitgebracht für Ihre Mutter Gottes,« sagte
der Flederwisch, die Blumen in eine Vase steckend, die zu Füßen der
Figur auf einem kleinen Sockel an der Wand stand. »Geben Sie ihnen
nur gleich Wasser.«

		»Gewiß – nachher –«

		»O nein, auf der Stelle! Das wäre ja barbarisch, die armen Rosen
bei dieser Hitze verschmachten zu lassen, und was meinen Sie, daß
die heilige Jungfrau dazu sagen würde, wenn die armen Blumen um
ihretwillen leiden müßten!«

		»Sie haben recht,« sagte der Alte, folgsam ins Gärtchen eilend,
wo er das Gefäß an einem Wasserhahnen füllte.

		»Schick ist er nicht und vornehm auch nicht,« dachte Corysa, ihm
vom Fenster aus zusehend. »Sein gutes, rotes [bookmark: page88] Gesicht sieht unter den weißen
Haaren hervor, wie eine Tomate aus Watte! Mir gefällt er aber doch,
denn dafür ist seine Seele schön, und er will nicht die Beschützer
der Armen zu Fall bringen, er will nicht dummen Schlingeln, die ihr
Geld verjubelt haben, mit reichen Frauen aufhelfen, er weiß nichts
von Klatsch und Liebschaften und Winkelzügen, er denkt an den
lieben Gott und sorgt für die Armen.«

		Als der Abbé wieder eintrat, die Vase in der Hand, deren
überfließendes Wasser an seiner alten Soutane herunterrieselte,
rief sie ihm entgegen: »Ich bin seelenvergnügt Herr Abbé!«

		»Wahrhaftig?« sagte er ebenfalls voll Freude. »Heute ist's also
anders als gestern früh?«

		Er hatte die Rosen ergriffen und ordnete sie mit seinen derben
Händen so ungeschickt, aber auch so vorsichtig als möglich in die
Vase, dann setzte er sich Corysa gegenüber.

		»Herr Abbé; – seit heute früh ist mein Onkel Mark
steinreich!«

		»Und wie geht das zu, mein Kind?«

		»Nun, einen Postwagen hat er nicht ausgeraubt, das können Sie
sich ja denken, aber seine Tante Crisville hat er beerbt.«

		»Ist sie denn gestorben?«

		»Versteht sich!«

		»Ach, die arme Dame, die so mildthätig, so barmherzig war!«

		»Das wird der Onkel Mark auch sein! Sie werden schon sehen, was
da für Ihre Armen abfällt!«

		»Gott erfülle Ihre Hoffnungen, mein Kind.«

		»Sie zweifeln doch nicht daran?« fragte sie beinahe
beleidigt.

		»Nicht gerade das – nein, nein – nur – es wäre ja am Ende ganz
natürlich, daß der Vicomte sich weniger mit guten Werken befaßte,
als seine Tante. Er ist jung, er –« [bookmark: page89]

		»Jung?« kreischte der Flederwisch förmlich, »jung – der Onkel
Mark?«

		»Jedenfalls nicht alt.«

		»Ich sage ja auch nicht, daß er am Zusammenbrechen sei, aber
jung? Jung ist er doch nicht, denn Aubières, der nur um drei Jahre
älter ist, der – der ist doch gewiß alt!«

		»Und wie steht's mit ihm, mein Kind?«

		»Gut!« – Corysa seufzte erleichtert auf. – »Er ist heute früh
abgereist.«

		»Abgereist?«

		»Nicht auf ewig – er wird schon wiederkommen! Was liegt daran?
Wenn ich übrigens gewußt hätte, wie kühl Sie meine Nachricht
aufnehmen, hätt' ich meinen alten Johann bei dieser Bombenhitze
nicht hierher gehetzt, sondern hätt's ruhig abgewartet, bis Sie die
Geschichte von den Spatzen vom Dach hätten pfeifen hören!«

		»Aber, mein Kindchen, Sie thun mir unrecht! Ich freue mich ja,
freue mich aufrichtig über das Glück, das Ihrem Onkel zugefallen,
wie über die Freude, die es Ihnen bereitet.«

		»So ist's recht! – Aber nun muß ich machen, daß ich heimkomme.
Es schlägt schon zwölf.«

		Während der Flederwisch in der Glut der Mittagsstunde langsam
nach Hause schlenderte, legte der Abbé die letzte Hand an den
Rosenschmuck zu Füßen der heiligen Jungfrau und murmelte dabei in
sich hinein: »Mein Gott, wache du über diesem Kind, das dir sein
Herz ergeben hat – mein Gott, schenke du ihm Glück!«

	
		
		Achtes Kapitel.

		»Du weißt natürlich nichts davon,« sagte Corysa zu dem nach
vierzehntägiger Abwesenheit zurückgekehrten Onkel Mark, »wie alle
Welt über dich herfällt? Dein Aufruf an [bookmark: page90] die Wähler hat ganz
Pont-sur-Sarthe durcheinander gebracht – man wird dir nette
Gesichter schneiden, darauf kannst du Gift nehmen!«

		»Ist mir im höchsten Grade gleichgültig!«

		»Das weiß ich, aber für mich ist's kein Spaß, dich den ganzen
Tag herunterreißen zu hören – mir macht's übel.«

		»Wer thut's denn – alle Welt?«

		»All die alten Schafsköpfe, die zu meiner Mutter Haustieren
gehören! Weshalb ich sie alt nenne, weiß ich eigentlich nicht, denn
sind auch junge darunter, aber die sind um kein Haar besser. Und
meine Mutter! Vorgestern ist sie heimgekommen ›in allen Zuständen‹,
weil sie deinen Aufruf gelesen hatte, der an den Straßenecken
angeschlagen wurde.«

		»Was hat sie denn gesagt?«

		»Dem Papa hat sie den Kopf gewaschen, aber wie!«

		»Der arme Peter!« warf der Vicomte lachend hin.

		»Wie schlecht von dir, darüber noch zu lachen. Er ist so
gut.«

		»Das ist's ja eben, viel zu gut! Ich an seiner Stelle –«

		»Und ich erst – Sapperlot! Das beweist eben, daß er viel, viel
besser ist, als wir zwei!« setzte der Flederwisch nach einiger
Ueberlegung hinzu.

		»Sag' einmal, Kleine, da werde ich ja jetzt ein recht
gemütliches Familienleben zu genießen haben?«

		»Wieso?«

		»Du sagst doch, deine Mutter sei rasend über mich? Sie wird mich
also behandeln wie einen Kuli?«

		»Keine Rede!«

		»Aber natürlich! Sie hat schon bisher ihren Gefühlen für mich
wenig Zwang auferlegt, jetzt kommt noch diese Wahl dazu –«

		»Dein Mammon aber auch!«

		»Wie meinst du das?«

		»Ganz einfach – deine Wahl ärgert sie, aber dein Mammon entzückt
sie, das hebt sich auf. Du weißt doch, daß sie das Geld verehrt?«
[bookmark: page91]

		»Oh!«

		»Da braucht's gar kein ›Oh!‹ – so ist's eben!«

		Nach kurzem Schweigen fragte Corysa: »Sind deine Geschäfte
abgewickelt?«

		»So ziemlich.«

		»Und du bist wirklich reich?«

		»Ja, mein Kind, sehr reich.«

		»Um so besser! Dieser Bernay macht sich nämlich sehr mausig, und
man muß sich vor ihm in acht nehmen, zumal da Charlié durchfallen
wird.«

		»Was weißt denn du davon?«

		»Man hat mir's gesagt.«

		»Darf ich fragen, wer?«

		»Die Arbeiter vom Eisenwerk.«

		»Also mit denen gehst du um?« rief Mark lachend. »Der arme
Aubières hat wirklich recht, wenn er dich ein wunderliches gutes
Kerlchen nennt!«

		»Hast du ihn gesprochen?«

		»Ja.«

		»Kommt er bald zurück?«

		»Zu den Rennen wird er kommen.«

		Es läutete zum Frühstück, und die Marquise kam wie ein Windstoß
hereingerauscht. Mit einem Lächeln, das ihren Mund von einem Ohr
zum andern zog, eilte sie auf den Vicomte zu.

		»Mein teurer Mark! In diesem Augenblick erfahre ich erst, daß
Sie zurück sind« – Zeit zur Erwiderung gönnte sie ihm nicht. – »Ich
bin glückselig darüber! Sie machen sich keinen Begriff davon, wie
sehr Sie uns fehlen, nicht wahr, Flederwisch?«

		Niemals begegnete die Marquise ihrem Schwager mit Herzlichkeit
und nie gebrauchte sie Corysas Spitznamen, außer wenn es galt,
nagelneuen Bekannten den Eindruck einer zärtlichen Mutter zu
machen. Mark sah sie daher ganz verblüfft an, senkte aber sofort
den Blick, weil er den Flederwisch im Rücken der Mutter wie einen
Kobold in sich hineinlachen sah. [bookmark: page92]

		»Haben Sie meinen Mann schon gesehen?« fragte die Marquise.

		»Ja – bei meiner Ankunft.«

		»Hat er Ihnen schon mitgeteilt,« fragte sie lächelnd, »welch
entsetzliche Wirkung ihr Aufruf an die Wähler hervorgebracht
hat?«

		»Keine Silbe!«

		»Wirklich, mein armer Mark, Sie haben keine Ahnung, wie viel
Staub Sie aufgewirbelt haben und welch unangenehmes Gerede sich an
Ihren Namen knüpft.«

		»Da Sie diesen Namen auch führen, bitte ich Sie dafür um
Verzeihung.«

		»Pah! Krieg ist Krieg! Ich habe mich jetzt drein gefunden. Im
ersten Augenblick, das gesteh' ich Ihnen ehrlich, war ich bestürzt,
furchtbar bestürzt.«

		Ihr Mann trat eben ein und wurde sofort als Zeuge aufgerufen,
indem sie sagte: »Nicht wahr, Peter? Ich bin jetzt ganz darüber
hinaus, mich wegen des Skandals aufzuregen, den Marks politische
Lehrsätze verursacht haben? Hab' ich mich nicht tapfer auf seine
Seite geschlagen?«

		»Wenigstens sagtest du mir's,« versetzte Bray zweifelnd.

		»Corysa,« bemerkte die Marquise, als man sich am Frühstückstisch
niedergelassen hatte, »ich weiß nicht mehr recht, ob ich dir schon
gesagt habe, daß wir am Sonnabend bei den Barfleurs zu Tisch sein
werden?«

		»Nein, du sagst mir's ja nie, wann ihr auswärts speist.«

		»Du bist auch eingeladen.«

		»Sehr gleichgültig, da ich ja doch nicht hingehe.«

		»Und weshalb solltest du nicht hingehen?« fragte die Marquise
mit einer gewissen Unsicherheit.

		»Mein Gott, es ist doch eine abgemachte Sache, daß ich erst in
dem Winter nach meinem achtzehnten Geburtstag, also in zwei Jahren,
in die Gesellschaft eingeführt werden soll!«

		»Ein Familiendiner nennt man nicht Gesellschaft.« [bookmark: page93]

		»Aber ich nenn' es so! Man muß sich putzen, angaffen lassen,
mopsen, folglich ist's eine Gesellschaft.«

		»Ich habe aber für dich zugesagt.«

		»Das hättest du nicht thun sollen, denn du hast mir feierlich
versprochen, daß ich bis zu meinem achtzehnten Jahre nur in unserm
eigenen Haus diese Plage aushalten müsse. Ueberdies seh' ich auch
gar nicht ein, weshalb ich zu den Barfleurs eher gehen sollte, als
zu Frau von Bassigny, die mich auf heute abend auch eingeladen hat
– persönlich, im Jesuitengarten,« setzte sie lachend hinzu. »Du,
Onkel Mark! Dich hat sie auch eingeladen, ›obwohl sie auf diese
Ehre nicht zu hoffen wage‹, wie sie sich ausdrückte.«

		»Ein Beweis, daß sie ihre lichten Momente hat! Ich würde auch
sonst nicht zu ihr gehen, jetzt aber schützt mich die Trauer vor
derlei Zumutungen.«

		Der Flederwisch schielte lachend nach dem Kleid der Marquise,
ein Lila, das man ebensogut Rosa nennen konnte.

		»Ach, eine dreimonatliche Trauer, wovon schon vierzehn Tage
verflossen sind,« bemerkte die Marquise leichthin. »Da möchte ich
Sie aber doch fragen, lieber Mark – es ist Ihnen doch nicht
peinlich, daß wir am Sonntag der Rennen einen Ball geben?«

		»Gewiß nicht, vorausgesetzt, daß ich nicht zu erscheinen
brauche!«

		»In Ihrer Abwesenheit würde für uns ein Vorwurf liegen.«

		»Ich weiß nicht, was darin liegen und hineingelegt werden kann,
aber ich fände es herz- und geschmacklos, an einem Ball
teilzunehmen vier Wochen nach dem Tod einer Tante, deren Erbe ich
bin.«

		»Und da dieser Grund zur Enthaltsamkeit für uns nicht
vorliegt,« entgegnete die Dame des Hauses spitzig, »und ich Corysas
halber besonderen Wert auf diesen Ball lege –«

		»Meinethalben!« rief der Flederwisch. »Meinethalben, der
Gesellschaften ein Greuel sind! Einen Ball für mich, die ich nicht
einmal ordentlich tanzen kann – Gott steh' uns bei!« [bookmark: page94]

		»Gerade das ist ja der Zweck, dir gesellschaftliche Sicherheit
und Lust dazu beizubringen –«

		»Auf den Leim kriecht kein Mensch, das sage ich dir!« erklärte
die Rebellin. »Dieser Schwindel – ein Ball für mich! Die Leute
wissen recht gut, daß ich nicht mitzähle und daß, was im Hause
geschieht, nicht mir gilt.«

		»Du bist ein undankbares, freches Geschöpf!« rief die Marquise
mit einer schrillen Stimme, die ihre Brauen in zitternde Bewegung
versetzte.

		»Ich? Ganz und gar nicht!« versicherte der Kobold friedlich.
»Aber ich sehe nicht ein, weshalb man dem Onkel Mark und der ganzen
Welt Sand in die Augen streuen soll und nicht einfach die Wahrheit
sagen –«

		»Und diese Wahrheit wäre?«

		»Daß man einen Ball gibt, bei dem die Eingeborenen Maul und Nase
aufsperren sollen, weil ihnen ein Prinz vorgeführt wird.«

		»Ein Prinz?« fragte der Vicomte verwundert.

		»Ach so! Du weißt's ja noch gar nicht, du Fremdling!« jubelte
der Flederwisch. »Seit vollen acht Tagen weilt ein Prinz in unsern
Mauern. Ein leibhaftiger, nicht aus Pappe! Ein Prinz, der zur
Regierung kommen wird, falls man den Herrn Papa nicht vorher
absetzt.«

		»Und er nennt sich?«

		»Auf Reisen: ›Graf Axen‹.«

		»Richtig! Und was führt diesen Grafen Axen hierher?«

		Die Marquise wollte darüber Auskunft geben, aber der Flederwisch
kam ihr zuvor.

		»Das weiß man nicht so recht! Es heißt, er wolle den Manövern
beiwohnen oder sich im Französischen üben, das er übrigens besser
spricht, als alle Eingeborenen.«

		Um seine Teilnahme zu bezeigen, fragte der Vicomte: »Und was
ist's für eine Persönlichkeit, dieser Prinz?«

		»Eine entzückende!« rief die Marquise mit Feuer.

		»Geschmackssache!« äußerte sich Corysa ebenso eifrig. [bookmark: page95] »Drei Käse hoch
und pechschwarz – Carnot ist semmelblond dagegen. Aber man nennt
ihn Durchlaucht, und deshalb ist er natürlich entzückend!«

		»Man gibt ihm einfach den Titel, der ihm zukommt,« bemerkte
Bray, immer bemüht, drohende Gewitter abzulenken.

		»Natürlich,« sagte Corysa. »Ich thu's ja auch, wenn ich mit ihm
spreche, nur daß ich mich nicht so beseligt fühle, wie manche
Leute. Kriecherei ist nun einmal nicht mein Fall,« setzte sie mit
einem Seitenblick auf die Mutter hinzu.

		Von den zahlreichen »Schwächen« der Marquise war für Corysa
keine verletzender, als ihr Hochmut gegen Geringere und ihre
Unterwürfigkeit vor den Großen. Sehr häufig, wenn sie einen
Dienstboten oder Handwerker mit ihrer von der Tochter stets
angezweifelten geistigen Ueberlegenheit zermalmt zu haben wähnte,
pflegte die Marquise ein Klagelied über die Dummheit der Leute
anzustimmen, die sie mit einem der Sarah Bernhard abgelauschten
verächtlichen Zucken der Mundwinkel als »Mietlinge«
bezeichnete.

		»Wenn er die Geistesanlagen besäße, die du verlangst,« konnte
dann der Flederwisch, zwischen Aerger und Lachlust schwankend,
hinwerfen, »wäre er wahrscheinlich Botschafter statt Schuster.«

		Corysa fand es selbstverständlich, daß man Fürstlichkeiten, wenn
man sie zufällig traf, die schuldige Ehrfurcht erweise, aber daß
man ihnen nachlief, war ihr unbegreiflich. Zwang war ihr zuwider,
deshalb liebte sie die Einsamkeit oder Verkehr mit ihresgleichen.
Zudem fand sie die Form des Verkehrs mit Fürsten sehr lästig, weil
diese heutzutage selbst ihre Würde vergessen zu haben scheinen und
man sie durch den Zopf der Anrede gewaltsam daran mahnen muß.

		Seit der Graf Axen in Pont-sur-Sarthe verweilte, schwamm die
Marquise in Wonne, weil sie zuerst das Glück gehabt hatte, »Seine
Durchlaucht« bei sich zu sehen. Aubières, der vor einigen Jahren
militärischer Attaché in dem kleinen Ländchen gewesen war, hatte
dessen Erbprinzen an Bray empfohlen. [bookmark: page96] Die Marquise, die sich früher in Paris
die Beine abgelaufen hatte, um sich an irgend eine vielumschwärmte
Hoheit heranzudrängen und von ihr sehr wenig beachtet zu werden,
die nun in Pont-sur-Sarthe den Hofton, worin sie sich Meisterin
glaubte, ganz brachliegen lassen mußte, war in den siebenten Himmel
versetzt worden, als sie den an ihren Mann gerichteten Brief
erbrach, worin die Ankunft des Erbprinzen vom Herzog angemeldet
wurde.

		In diesem Fall mußten die vornehmsten Häuser in Pont-sur-Sarthe
weit hinter ihr zurückbleiben, denn Graf Axen kannte nur die vier
Generale, den Präfekten und den Bürgermeister, und die Marquise gab
sogar ihrer Busenfreundin, der Frau von Bassigny, die nach einer
Vorstellung schmachtete, erbarmungslos zu verstehen, daß es ihr
zwar sehr peinlich sei, ihre Freunde nicht mit Seiner Durchlaucht
bekannt machen zu können, daß aber Seine Durchlaucht keinerlei
Beziehungen anzuknüpfen wünsche.

		In Pont-sur-Sarthe gab es nämlich reiche und auch etliche sehr
hübsche Frauen. War das Prinzchen einmal eingeführt, so konnte es
leicht geschehen, daß er dem Hause Bray ungetreu würde, und sie
wollte den seltenen Vogel doch für sich allein behalten.
Schließlich kam aber von seiner Seite der Anstoß, diese
Zurückhaltung aufzugeben.

		»Wenn es Ihnen möglich ist,« hatte er eines Abends zu Bray
gesagt, »so bitte ich Sie, mir eine Einladung zu dem Ball in Schloß
Barfleur zu verschaffen.«

		»Ein Ball?« hatte die Hausfrau erregt gerufen. »Was für ein
Ball?«

		»Ich hörte heute im Kasino davon – es ist noch nicht ganz
sicher, aber er wird wohl am Sonntag der Rennen stattfinden.«

		»Auf diesen Tag können die Barfleurs unmöglich einladen,« hatte
sie mit Ungestüm erklärt, »denn da geben wir ja selbst einen
Ball!«

		Kein Mensch hatte je von diesem Plan gehört; Corysa [bookmark: page97] und ihr Vater
hatten sich in sprachlosem Staunen angesehen, aber ohne sich durch
ihre Gegenwart stören zu lassen, hatte die Marquise siegesgewiß
hinzugesetzt: »Nicht wahr, lieber Mann, wir haben längst diesen Tag
bestimmt, und niemand darf ihn uns streitig machen?«

		Am folgenden Morgen waren dann die Einladungen verschickt
worden. Sollte ihr der ausschließliche Anspruch auf die Durchlaucht
auch damit verloren gehen, so wollte sie es wenigstens sein, die
ihn der Gesellschaft vorführte und damit beweisen, daß er »zuerst«
bei ihr verkehrt habe.

		* * *

		»Wenn Corysa am Sonnabend nicht bei den Barfleurs speisen will,
muß man abschreiben,« bemerkte der Marquis schüchtern.

		»Sie wird hingehen,« erklärte die Gattin scharf.

		»Ich könnte nicht hingehen, auch wenn ich Lust hätte,« setzte
die Kleine unbeirrt auseinander, »denn ich habe kein Kleid.«

		»Kein Kleid? Was soll das heißen? Dein Pompadourkleid?«

		»Vor zwei Jahren hab' ich ein sogenanntes Gesellschaftskleid
bekommen. Wollmusselin mit versetzten Blumen, was du mein
Pompadourkleid zu nennen beliebst –«

		»Nun, und?«

		»Seit zwei Jahren bin ich um zwei Kopflängen gewachsen, das
Kleid aber leider nicht, weshalb mir's nur noch knapp übers Knie
reicht und ich folglich keins habe.«

		»Man wird den Saum herunterlassen!«

		»Das hat man längst gethan und auch schon zweimal
angesetzt.«

		»Das ist doch unglaublich – nie hast du etwas anzuziehen!«

		»Ich habe vier Kleider.«

		»Das genügt nicht!«

		»Zum Kuckuck! Mit hundert Franken monatlich soll [bookmark: page98] ich meinen ganzen Anzug,
einschließlich Wäsche, Stiefel, Hüte, Handschuhe und Reitkleider
bestreiten, und da wundert man sich noch, wenn ich keine Auswahl
von Kleidern habe!«

		»Laß dir machen, was du brauchst,« legte sich Bray ins Mittel,
»und bringe mir die Rechnung.«

		»Danke schön, Papa! Dann lasse ich mir ein einfaches weißes
Kleidchen für den Prinzenball machen.«

		»Ich verbitte mir, daß du von ›Prinzenball‹ redest,« kreischte
die Marquise, um dann ruhiger hinzuzusetzen: »Es ist also abgemacht
– du gehst zu den Barfleurs?«

		»Nein, fällt mir gar nicht ein,« beteuerte der Flederwisch.

		»In diesem Fall,« erklärte die Mutter nach einiger Ueberlegung,
»wirst du deinen Spazierritt nach dem Schloß Barfleur machen und
selbst absagen. Du kannst ja behaupten, ich hätte nicht gewußt, daß
du bei deiner Tante Launay erwartet werdest.«

		»Gut, ich werde eine Geschichte zusammenlügen, die dann die
ganze Familie, dich und die Tante Mathilde und den Onkel Albert
hintereinander bringt,« erklärte sie aufstehend. »Du erlaubst mir
doch, jetzt zu gehen? Ich muß mich umkleiden, und wenn ich
rechtzeitig zu meiner Vorlesung von Barfleur zurück sein soll, muß
ich mich sputen.«

		»Ja, ich gestatte dir, heute zuerst vom Tisch aufzustehen,«
versetzte die Mutter hoheitsvoll, »bitte dich aber, zu beachten,
daß diese Ausnahme keineswegs zur Regel werden darf –«

		»Mir ist's einerlei, ob ich bis zum Schluß dasitze, oder nicht!«
entgegnete Corysa störrisch. »Mir kommt's nicht drauf an, ob ich
die Barfleurs sehe, oder ob ich meine Vorlesung schwänze!
Ueberhaupt ist's weit einfacher, ich bleibe da, und man schickt den
Johann mit einem Brief hin. Im Grund weiß ich auch gar nicht,
weshalb ich selbst hinaus soll!«

		Sie setzte sich plötzlich wieder an ihren Platz.

		»Du gehst!« befahl die Marquise mit wachsender Gereiztheit.

		»Nein, ich bleibe lieber da! Es muß irgend etwas [bookmark: page99] dahinterstecken, daß ich
selbst einen Botengang machen soll – zu diesen Barfleurs!« warf der
Flederwisch mit Nachdruck hin.

		»Keineswegs,« versicherte die Mutter, tief errötend.

		Wiederum bemüht, den Frieden zu wahren, bat Bray: »Natürlich
gehst du, Flederwisch – deine Mama will es haben –«

		Ein kleiner warnender Stoß unterm Tisch kam zu spät. Er hatte
sich des Majestätsverbrechens schuldig gemacht, seine Gemahlin
Corysas »Mama« zu nennen, was jedesmal eine Explosion
hervorrief.

		»In der That,« herrschte sie ihn an, »ich muß dich bitten –«

		»Hm, hm, hm,« summte der Flederwisch.

		»Gehen Sie! Führen Sie sofort meinen Befehl aus!« ertönte es
jetzt aus Mamas Munde. »Haben Sie mich verstanden?«

		»Ja,« versicherte der Flederwisch, die Serviette mit
auffallender Pünktlichkeit zusammenfaltend.

		Im Hinausgehen zischte sie zwischen den spitzen, zornig
zusammengebissenen Mausezähnchen hervor: »Ach, mein Gott! Wenn doch
dieser Herzog nicht gar so alt wäre!«

	
		
		Neuntes Kapitel.

		Als sie in Schloß Barfleur, einem stattlichen Granit- und
Backsteinbau aus der Zeit Ludwigs XV., anlangte, entdeckte Corysa
vom Pferd aus an einem Fenster des Erdgeschosses die Schloßherrin,
die in der Vorratskammer an einem großen Tisch saß und
Einmachgläser zuband, eine Beschäftigung, die sie so vollkommen in
Anspruch nahm, daß sie den Hufschlag der Pferde überhörte. Corysa
dachte daran, ans Fenster zu klopfen und ihre Entschuldigung vom
Sattel aus herzuleiern, besann sich dann aber, daß dies doch etwas
[bookmark: page100] zu
formlos sein könnte, und stieg, nachdem sie den Bescheid erhalten
hatte, die Vicomteß sei zu Hause, vor dem Stall ab.

		Man führte sie ins Billardzimmer, einen kahlen, nüchternen Raum
ohne Bilder und Blumen, worin sie ungeduldig, wie ein Löwe im
Käfig, auf und ab ging.

		»Ob sie mich wohl warten läßt, bis all die Gläser zugebunden
sind, diese Mutter Barfleur?«

		Endlich erschien der Diener wieder und bat sie, ihm zu folgen.
Er hätte die Vicomteß im Park gesucht, entschuldigte er sich,
während sie im Salon gewesen sei.

		»In der Speisekammer war sie,« brummte der Flederwisch in sich
hinein. »Das soll man wohl nicht merken!«

		Dem Diener folgend, durchschritt sie eine lange Reihe von
Gemächern, die insgesamt öde und traurig aussahen.

		»Brr!« machte sie fröstelnd. »Lustig ist's hier nicht! Und wenn
der Pater Ragon und die Mutter Barfleur sich einbilden, ich werde
den ›Dreikäsehoch‹ heiraten, so brennen sie sich,« das waren ihre
Gedanken.

		»Wer ist denn das drei Käse hohe Männlein?« hatte Aubières ihren
Onkel Mark bei seiner ersten Begegnung mit dem kleinen Barfleur
gefragt, und der Name war diesem im Hause Bray geblieben.

		Endlich ließ der Diener das junge Mädchen in einen etwas
wohnlicheren und reichlicher ausgestatteten Raum eintreten, wo die
Hausfrau in einem dunkelroten Seidenkleid, die Zeitung lesend, am
Fenster saß.

		»Wundert mich nicht, daß ich warten mußte! Das Speisekammerkleid
war grau, nun hat sie sich in Gala geworfen. Donnerwetter! Was man
mit dem Flederwisch Umstände macht, seit der Onkel geerbt hat!«

		»Mein liebes Kind,« rief die Hausfrau aufspringend, »welch
günstiger Wind führt Sie hierher – und wie niedlich Sie im
Reitkleid aussehen!« setzte sie, ohne eine Antwort abzuwarten,
hinzu.

		»Niedlich!« wiederholte der Flederwisch, mit erstauntem [bookmark: page101] Blick seine
überlangen Arme messend. »So heißt's bei mir zu Hause nie.«

		»Jawohl niedlich,« versicherte Frau von Barfleur, die sich nicht
beirren ließ. »Niedlich und reizend!«

		Sie zog eine alte gestickte Klingelschnur.

		»Mein armer Hugo wäre außer sich, wenn er Ihren Besuch versäumen
müßte,« bemerkte sie dabei. »Er sieht eben nach den Pferden auf
unserm Gestüt, aber ich werde ihn benachrichtigen lassen.«

		»Ich komme nur, um Ihnen persönlich zu sagen,« begann Corysa,
»daß meine Mutter Ihnen in meinem Namen für Sonnabend zusagte, ohne
dabei zu bedenken, daß ich für diesen Tag längst zu meiner Tante
Launay gebeten bin –«

		»Wie? Das ist einfach unmöglich! Wir nehmen keine Absage an!
Machen Sie das mit ihrer Frau Tante ab, oder – besser noch – ich
werde es mit ihr abmachen!«

		Der Flederwisch gab keine Antwort, denn er lauschte lächelnd dem
Geläute der großen Turmglocke, die zum Zeichen für den Schloßherrn
wie rasend bimmelte.

		»Eine Viertelstunde braucht er mindestens vom Gestüt nach
Hause,« dachte sie dabei, »und in fünf Minuten bin ich heidi!«

		»Bitte, bitte, meine süße kleine Corysa,« fuhr Frau von Barfleur
eindringlich fort, »geben Sie mir doch einen Trost! Sie müssen
kommen, Sie werden die Seele und der Sonnenschein unsres kleinen
Festes sein!«

		»Ich?« entfuhr es der Kleinen. »Ich thue ja den Mund nicht auf,
wenn ich mich irgendwo unbehaglich fühle!«

		»Und weshalb sollten Sie sich bei uns unbehaglich fühlen?«

		»Nun sehen Sie,« rief der Flederwisch mit dunkelroten Wangen,
»wie ich herausschwatze! Ich wollte sagen, daß ich mich überall –
überall, wo ich nicht allein bin – unbehaglich fühle, weil – weil –
ich mich nicht zu benehmen weiß – Sie haben ja jetzt den Beweis
dafür!«

		»Nein, nein, mein Kind, Sie sind so taufrisch, so offen –«

		»Daran fehlt's allerdings nicht,« gab Corysa zu, indem [bookmark: page102] sie rasch
aufstand. »Ich muß jetzt gehen – man erwartet mich –«

		»Nur noch ein Weilchen! Sie nehmen doch eine Tasse Thee?«

		»Danke, danke, ich habe mich so wie so schon verspätet.«

		Frau von Barfleur war ebenfalls aufgestanden, und als Corysa,
betroffen von diesem Uebermaß an Artigkeit, sie dringend bat, sich
doch ihretwegen nicht stören zu lassen, erhielt sie zur Antwort:
»Doch, doch, ich möchte Sie gern zu Pferd sehen! Mein Sohn sagt,
daß Sie entzückend aussehen!«

		»Holla!« dachte der Flederwisch. »Die Geschichte stimmt!«

		In dem Augenblick, als der alte Johann die Pferde vorführte, kam
der kleine Barfleur atemlos herbeigestürzt und ergriff die ihm zur
Begrüßung dargereichte Hand des Flederwischs, um mit
ehrfurchtsvoller Verbeugung seine Lippen daraufzudrücken. An
derartige Begrüßungen noch wenig gewöhnt, hätte sie um ein kleines
hellauf hinausgelacht; wenn sie aber bedachte, wie anders ihr
Mutter und Sohn noch vierzehn Tage früher begegnet sein würden, so
ergriff sie ein tiefer Ekel.

		Kaum trat sie auf ihre Vollblutstute Josephine zu, als der
winzige junge Mann vorstürzte und seine Hände ineinanderschlang, um
ihr beim Aufsteigen behilflich zu sein. Sie musterte den
schwächlichen Rücken und den dünnen Hals, der den unmäßig großen
Kopf kaum tragen zu können schien, die dürren Arme, um die der
weite Aermel des allzu englischen kartierten Anzugs in leeren
Falten herunterhing, und sagte sich: »Jedenfalls läßt er mich
fallen!«

		Rasch besonnen erklärte sie mit dem verbindlichsten Lächeln, das
ihr zu Gebot stand, sie sei so fürchterlich ungeschickt, daß sie
nur mit Hilfe ihres alten Johann aufsteigen könne, und flog dann,
nur die äußerste Fußspitze auf ihres Dieners Hand stemmend, in den
Sattel.

		Sobald sie den Schloßhof hinter sich hatte, lenkte Corysa ihr
Pferd dem Walde zu, denn es verlangte sie, durch einen [bookmark: page103] Galopp im
kühlen Schatten den Zorn zu beschwichtigen, der ihr ganzes Wesen
durchtobte.

		Noch keine vierzehn Tage war es her, daß man sie gequält hatte,
den Herzog zu heiraten, nun würde man wohl in sie dringen, den
kleinen Barfleur zu nehmen. Nicht die Aussicht auf neue Kämpfe
allein erregte ihr Blut, dieser Freier verletzte auch ihr
Selbstgefühl.

		Aubières' Werbung war ihr ja nicht verlockend erschienen, aber
dankenswert und ehrenvoll; die des kleinen Barfleur empfand sie als
Demütigung, einmal, weil er ihr vor der Erbschaft ihres Onkels nie
mehr Aufmerksamkeit geschenkt hatte, als ein wohlerzogener junger
Mann der Tochter eines befreundeten Hauses unumgänglich schuldet,
und dann, weil ihr der Knirps mit seinen Säbelbeinen und seinem
Riesenschnurrbart häßlich vorkam und sie den gesunden Menschen
angeborenen Widerwillen vor allem Kränklichen und Gebrechlichen
hatte.

		»Ganz ekelhaft ist mir der,« dachte sie, ihren Weg über den
grünen Rasen verfolgend, »und wenn er's so machen wollte, wie der
Herzog, und mich küssen, würde ich ihm ganz gewiß eine Ohrfeige
geben! Das wird 'was absetzen mit meiner Mutter! Der verwünschte
Jesuit, der mir diese Suppe eingebrockt hat – o wie recht hatte
ich, mich vor ihm zu fürchten!«

		Der Waldweg mündete jetzt wieder auf die Straße, die sich in
grellem Sonnenschein vor ihren Blicken dehnte.

		»Scheußlich, bis nach Pont-sur-Sarthe bei der Hitze Staub zu
schlucken!« überlegte der Flederwisch. »Wenn ich's mit dem Fußweg
hinter den Eisenwerken versuchte? Gar zu schlimm ist der Radau um
diese Zeit nicht – Josephine läßt sich am Ende schon
vorbeibringen!«

		Damit ließ sie die Stute, die schon mit gespitzten Ohren das
dumpfe Getöse von unten bemerkte, in einen Fußweg einbiegen, der im
Zickzack am Waldesrand nach dem Hüttenwerk hinunterführte. Bei
einer Biegung des Weges gewahrte sie etliche hundert Fuß unter sich
einen Reiter, der mit den Arbeitern plauderte, die am Waldsaum
umhersaßen. [bookmark: page104]

		»Siehst du,« rief sie dem alten Johann zu, »mit der Vorlesung
ist's schon vorbei – die Arbeiter sitzen beim Vesperbrot – es muß
vier Uhr sein.« Die Augen zusammenkneifend und eifrig hinabspähend,
setzte sie hinzu: »Sag' einmal, ist das nicht der Graf Axen?«

		»Gewiß ist er's, Komteß!«

		Der Weg machte nun eine Schleife, und Corysa verlor die Gruppe
aus den Augen, aber nach einiger Zeit drang die Stimme des Prinzen,
deren Wohllaut ihr bekannt war, deutlich an ihr Ohr, und sie hörte
ihn sagen: »Jawohl, dieses Glaubensbekenntnis ist vortrefflich, und
wenn ich ein Wähler hier zu Lande wäre, würde ich mich keinen
Augenblick besinnen, dem Mann meine Stimme zu geben –«

		Nun bog der Flederwisch um die letzte Kehre.

		»Aha!« rief sie von weitem, »Sie sind's, Durch –«

		Sie hielt inne, weil ihr plötzlich eine Ahnung aufstieg, daß der
Prinz hier schwerlich gekannt sein wollte, und er erwiderte ihr mit
dem Zeichen des Einverständnisses: »Allerdings bin ich's,
leibhaftig!«

		»Was meinen Sie,« bemerkte einer der Arbeiter lachend, »das
Fräuleinchen da, die hält's auch mit Ihnen bei der Wahl!«

		»Wieso?« fragte Corysa.

		»Der Herr sagt nämlich gerade wie Sie, wenn er wählen könnte,
thät' er den Bray wählen!«

		»Das will ich meinen!« rief Corysa mit Ueberzeugung.
»Vorausgesetzt, daß ihr nicht dem Bernay in den Sattel helfen
wollt!«

		»Nein, nein, den können wir nicht brauchen.«

		»Nun also? Daß der Charlié nicht durchzubringen ist, wißt ihr
ja?«

		»Ja, ja, das stimmt schon! Nur, daß er ein Vicomte ist, der
Bray, das geniert mich halt.«

		»Ihn geniert's auch, aber was kann er dafür?«

		»Weshalb setzt er denn Vicomte von Bray unter seinen Aufruf?«
[bookmark: page105]

		»Weil er so heißt! Soll er sich etwa für einen andern ausgeben,
soll er euch betrügen?« fragte der Flederwisch und rief dann mit
einem Blick auf die Flaschen, Würste und Käsestücke, die im Gras
umherlagen: »Donnerwetter – ihr lebt ja wie die Vögel im
Hanfsamen!«

		»Der Herr da hält uns frei,« erklärte ein zottiger, gebräunter
Mann, auf den Prinzen deutend, »weil wir sein Pferd gehalten haben,
solang er im Hüttenwerk war.«

		Der alte Johann, dem der Schweiß von der Stirne lief, schielte
wehmütig nach den Flaschen hin.

		»Wenn ihr sehr nett sein wolltet,« sagte Corysa, diesen Blick
auffangend, »so würdet ihr ihm etwas zu trinken anbieten bei der
Hitze.«

		»Wär' schon geschehen,« entschuldigte einer der Arbeiter, hastig
eine Flasche ergreifend, »aber man traut sich nicht recht; denn in
der Regel, wenn die Herrschaft dabei ist, ist so ein Lakaienvolk
–«

		»Ach was! Das ist doch kein Lakai, das ist ja meine Wärterin!
Da, trink du nur, Johann.«

		»Abschlagen wäre unhöflich,« erklärte der alte Johann
schmunzelnd, »und Durst kriegt man bei der Hitze – wie ist's denn
mit Ihnen, Fräulein?«

		»Trinken Sie nur auch ein Glas – brauchen sich nicht zu zieren!«
redete ihr einer von den Arbeitern wohlwollend zu.

		»O ja, gern,« sagte Corysa, die Hand ausstreckend.

		»Nur einen Augenblick! Weil – wissen Sie – für so ein Fräulein,
da muß ich das Glas schwenken.«

		Er lief zum Brunnen und fragte dann: »Bier oder Wein?«

		»Wein, bitte.«

		Sie hielt ihr Glas hoch und tief mit heller Stimme: »Auf eure
Gesundheit!«

		Die Arbeiter standen auf.

		»Eigentlich,« bemerkte einer, auf den Prinzen deutend, »sollte
man den Herrn da leben lassen, der alles zahlt!« [bookmark: page106]

		»Und ich schlage vor, auf das Wohl des Kandidaten zu
trinken.«

		»Bravo!« rief der Flederwisch unbesonnenerweise. »Es lebe Onkel
Mark!«

		»So, so, eine Nichte sind Sie von dem Bray?« fragte ein
Arbeiter.

		»Ja,« gestand sie mit einem beschämten Blick auf den Prinzen,
der sich an ihrer Bestürzung weidete.

		»Gekannt haben wir Sie ja schon lange,« fuhr der Mann fort, »nur
den Namen haben wir nicht gewußt. Und was die Schulkinder da
drunten in der Stadt sind, die kennen das Fräulein auch,« erklärte
er dem Grafen Axen, »weil sie immer Kleingeld übrig hat für die
Schlingel, und an Weihnachten, da hat sie ihnen eine Kiste
Spielzeug gebracht – ging kaum in den Wagen 'rein – ja, ja, wenn
die reichen Leute alle so wären wie das Fräulein und der Herr da,
dann ging's besser, als es geht! Aber sie wollen's oft nicht
merken, daß es Elend gibt in der Welt – kenne solche!«

		»Ich auch!« stimmte Corysa, an ihre Mutter denkend, bei.

		»Reiten Sie nach Pont-sur-Sarthe zurück, Durchl – mein Herr?«
fragte sie gleich darauf den Prinzen.

		»Ja. Gestatten Sie, daß ich Sie ein Stück Wegs begleite?«

		»Natürlich, nur wollen wir lieber durch den Wald reiten, hier
wird's zu steinig.«

		Den Arbeitern zunickend, wandten sie die Pferde und waren kaum
unter dem grünen Blätterdach verschwunden, als sie hinter sich
sagen hörten: »Mir schwant so 'was, die werden ein Pärchen!«

		»Von uns ist die Rede, Durchlaucht,« rief Corysa lachend.

		»Ich bedaure nur, daß die guten Leute sich täuschen!«

		»Sie bedauern's? Es ist doch was Schönes um die Höflichkeit!
Können Sie sich vorstellen, wie ich mich als Fürstin ausnehmen
würde? Großer Gott, was würden Sie mit mir anfangen? Und ich mit
Ihnen?« setzte sie nach einiger Ueberlegung hinzu. [bookmark: page107]

		»Wie alt sind Sie eigentlich, Komteß?« fragte er lachend.

		»Im Mai bin ich sechzehn gewesen – und Sie?«

		»Ich werde in acht Tagen vierundzwanzig Jahre alt,« erwiderte er
und fragte dann, plötzlich bedenklich werdend: »Gestattet die Frau
Marquise eigentlich, daß Sie mit jungen Herren reiten?«

		»Gewiß nicht!«

		»Ja dann ...«

		»Mit Ihnen – ach, Sie sind ein Prinz – ein Prinz ist kein junger
Mann, der zählt nicht!« Errötend wollte sie sich verbessern, indem
sie rasch sagte: »Das heißt – ich meinte – der steht viel zu hoch,
um mitgezählt zu werden. Sagen Sie einmal, Durchlaucht,« fuhr sie,
um auf etwas anderes zu kommen, rasch fort, »haben Sie denn keine
Angst, man könnte Sie über die Grenze schaffen, wenn Sie so – als
Fremder – Politik treiben und auch noch oppositionelle?«

		»Meine Politik ist sehr harmlos! Wenn ich den Arbeitern sage, an
ihrer Stelle würde ich Ihren Onkel wählen ...«

		»Einerlei! Sie sollten sich doch in acht nehmen! Wenn nur der
Herzog Aubières hier wäre, um Ihnen zu sagen, was Sie thun und
lassen sollen! Sie kommen mir schrecklich grün vor!«

		»Sie nehmen also Anteil an mir?« fragte er herzlich lachend.

		»O ja, ich nehme Anteil an Ihnen – – das heißt in gewissem
Sinn.«

		»Das ist immerhin etwas! Wie man sich doch täuschen kann! Ich
habe im ganzen ziemlich feine Fühlung dafür, aber ich hätte
geschworen, daß ich Ihnen nicht nur gleichgültig, sondern
widerwärtig wäre –«

		»So war's auch!« rief sie ehrlich. »Bis vorhin war's so; da ist
mir's mit einem Mal vorgekommen, als ob Sie ein guter Kerl
wären.«

		»Dann sind wir also Freunde?« [bookmark: page108]

		»Ja – jawohl, Durchlaucht! Verzeihen Sie mir nur, ich rede nicht
mit Ihnen, wie sich's gehört.«

		»Wieso denn?«

		»Ich sage nicht oft genug Durchlaucht und gar nie ›Durchlaucht
haben‹ oder ›Durchlaucht sind‹.«

		»Lassen Sie sich darüber keine grauen Haare wachsen! Aber weil
wir jetzt Freunde sind, könnten Sie mir wohl sagen, warum wir's
anfangs nicht waren. Das heißt, ich hatte nie ein Vorurteil –«

		»Aber ich! Erstens einmal mag ich die Ausländer nicht, und dann
hasse ich die Protestanten. Sie sind beides, also –«

		»Was machen Sie denn den Ausländern zum Vorwurf?«

		»Gar nichts, als daß sie keine Franzosen sind.«

		»Und den Protestanten?«

		»Ach, die haben bei mir viel auf dem Kerbholz! Ich finde sie
ränkesüchtig, heimtückisch, kopfhängerisch – natürlich gibt es auch
Ausnahmen –«

		»Mich zum Beispiel?« fragte er lachend.

		»Nicht nur Sie, auch andre! Ueberhaupt rede ich nur von der
Masse der Protestanten, und zwar der französischen, denn andre
kenne ich ja nicht!«

		»Wissen Sie, was ich mir einbildete, als ich Ihren Widerwillen
gegen mich wahrnahm? Sie hielten mich für einen Spion!«

		»Ach, Durchlaucht! Nein, so weit ging's nicht! Ueberdies traue
ich dieser Spionenriecherei gar nicht so recht – da geht's wie mit
den tollen Hunden – um eine Belohnung zu kriegen, schlagen die
Schutzleute arme Hunde tot, die ganz gesund sind. Aber einerlei,«
setzte der Flederwisch hinzu, »es ist prächtig von Ihnen, daß Sie
für meines Onkels Wahl arbeiten!«

		»Ich verdiene Ihren Dank wirklich nicht – die Sache gab sich so
zufällig. Weil ich nicht recht wußte, wer von den Leuten mein Pferd
gehalten hatte, und durch ein aufs [bookmark: page109] Geratewohl hingeworfenes Geldstück keine
Prügelei heraufbeschwören wollte, ging ich ins Wirtshaus und ließ
ihnen eine Erfrischung bringen. Da boten sie mir zu trinken an, und
dabei kam die Rede auf die verschiedenen Wahlaufrufe. Sie sehen,
meine demagogische Thätigkeit ist nicht weit her!«

		»Trotzdem wird sie nützen! Und Sie werden schon sehen, was für
ein reizender Mensch mein Onkel ist! Nun, da er wieder hier ist,
werden Sie sich nicht mehr mopsen bei uns –«

		»Aber, Komteß, als ob ich mich je –«

		»Nicht gemopst hätte bei meiner Mutter! Machen Sie mir nur
nichts weis! Aber Durchlaucht, wie kommt's denn – der
sozialistische Wahlaufruf, denn das soll er ja sein – ärgert Sie
also nicht?«

		»Gewiß nicht, da ich auch Sozialist bin!«

		»Oho! Lassen Sie nur davon in Pont-sur-Sarthe nichts verlauten –
den Leuten stünden die Haare zu Berg. Eine Durchlaucht Sozialist!
Wird Ihnen das nicht hinderlich sein beim Regieren?«

		»Ich hoffe, nein, im Notfall kann ich aber die Zügel weitergeben
– wir sind unser sieben Brüder! Und Sie, Komteß, Sie befanden sich
wohl auf einer Art Wahlreise, als ich das Vergnügen hatte, Sie zu
treffen?«

		»O nein! Ich hatte bei den Barfleurs etwas zu bestellen.«

		»Barfleur? Nicht ein kleiner, schlanker junger Mann?«

		»Wenn Sie das schlank nennen!«

		»Englischer Stil im Aeußern?«

		»Englisch im Stil von Pont-sur-Sarthe.«

		»Besitzer eines schönen Schlosses?«

		»Die Schönheit geht an, es gehört aber der Mutter.«

		»Eine angenehme Dame?«

		»Im Gegenteil! Eine knöcherne Riesendame mit einem gemachten
Schmerzensausdruck, als ob ihr wunder was zugestoßen wäre! Ich muß
mich immer in acht nehmen, daß ich sie nicht als Schmerzenskönigin
anrede.« [bookmark: page110]

		Der Prinz lachte belustigt.

		»Sie müssen nicht glauben, daß ich eine Lästerzunge sei,«
entschuldigte sich der Flederwisch, »aber diese Barfleurs kann ich
nun einmal nicht schmecken.«

		»Ich werde sie wohl auf dem Ball in Ihrem Haus treffen?«

		»Natürlich – freuen Sie sich etwa darauf?«

		»Aus Neugierde, ja. Ich kenne die Pariser Gesellschaft
einigermaßen und möchte nun die der Provinz kennen lernen.«

		»Na, da werden Sie Ihre blauen Wunder erleben! So kleinlich,
klatschsüchtig, engherzig – nun, für Sie allerdings, der Sie so
weit darüber stehen –«

		»Ich bin über gar nichts erhaben!«

		»Dann stehen Sie wenigstens außerhalb! Uebrigens, Durchlaucht,
besser wär's doch, wenn wir über unsern Spazierritt schwiegen.«

		»Ach! Sie fürchten sich vor den bösen Zungen?«

		»Die sind mir schnuppe, aber mit meiner Mutter könnte es etwas
absetzen, wenn sie's erführe.«

		»Was soll ich also thun?«

		»Nicht davon reden. Ich sage auch nichts, außer wenn man mich
danach fragt, und fragen wird man mich nicht.«

		»Schwerlich; aber wenn es doch geschähe?«

		»Dann würden wir's natürlich zugeben!«

		»Abgemacht.«

		»Jetzt müssen wir aber Abschied nehmen, eh' wir aus dem Wald
herauskommen – ich bitte noch einmal um Verzeihung für alle
Verstöße gegen den Hofton und bin Euer Durchlaucht unterthänige
Dienerin!« sagte der Flederwisch lachend, worauf der junge Prinz,
seinen Hut schwingend, mit einer tiefen Verbeugung erwiderte: »Und
ich lege mich Ihnen zu Füßen, Komteß Flederwisch!« [bookmark: page111]

	
		
		Zehntes Kapitel.

		In den nächsten acht Tagen begegnete Corysa auf Schritt und
Tritt dem kleinen Barfleur. Mehrmals erschien er unter dem Vorwand,
Bestellungen von seiner Mutter auszurichten, im Brayschen Haus, und
als der Flederwisch eines Abends um sechs Uhr vor dem Essen ins
Wohnzimmer kam, fand sie ihn zwischen Vater und Mutter sitzend.

		»Der Vicomte macht uns die Freude, mit uns zu essen,« erklärte
die Mutter der betroffen dreinschauenden Kleinen mit seltener
Liebenswürdigkeit; »wir werden ihn dann bei unsrer abendlichen
Spazierfahrt nach Hause bringen.«

		In der heißen Jahreszeit pflegten die Brays allerdings abends im
Landauer auszufahren, ein Vergnügen, worauf der Flederwisch immer
gern verzichtet hätte. Den Eltern sittsam gegenüber sitzend, konnte
sie sich nicht rühren und nicht lachen und verfiel unfehlbar in die
gelangweilte, verdrießliche Stimmung, die sie in Gegenwart der
Mutter so selten abschütteln konnte.

		Auch Mark, der jetzt erst eintrat, machte ein so verdutztes
Gesicht beim Anblick des kleinen Barfleur, daß der Flederwisch
lachen mußte.

		»Darauf warst du wohl nicht gefaßt?« tuschelte sie ihm zu.

		»Nein,« versetzte er ernstlich verstimmt. »Gehört der
Dreikäsehoch neuerdings etwa zur Familie?«

		»Noch nicht, aber er trachtet danach,« sagte Corysa
übermütig.

		Vom Beginn der Mahlzeit an starrte der Vicomte Corysa, die ihm
gegenübersaß, mit verzückten Blicken an. Kurzsichtig, wie sie war,
bemerkte sie diese Huldigung gar nicht, aber Mark beobachtete um so
schärfer und schien nichts weniger als erbaut davon zu sein. Seine
Gereiztheit nahm schließlich so sichtbare Gestalt an, daß Corysa
ihn plötzlich [bookmark: page112] fragte: »Was hast du denn heute abend, Onkel?
Du siehst so bärbeißig drein!«

		»Nichts,« versetzte er ärgerlich. »Das heißt – Kopfweh hab'
ich.«

		Trotz dieser Kopfschmerzen begann er aber nun so eifrig und
fortgesetzt mit seiner Nichte zu plaudern, daß sie das Köpfchen
nach keiner andern Seite mehr drehen konnte. Höchst unzufrieden mit
dieser Behandlung ihres Schützlings, rief die Marquise nach
mehreren fruchtlosen Versuchen, Corysa ins allgemeine Gespräch zu
ziehen, mit gewohnter Heftigkeit: »Corysa! Dein Benehmen ist
geradezu unanständig. Du lachst und schwatzest, daß man sein
eigenes Wort nicht mehr hört.«

		Die Kleine verstummte mitten im Wort und that den Mund nicht
mehr auf.

		»Ich sage nicht, daß du gar nicht sprechen sollst,« setzte die
Marquise hinzu, »und will dich nicht verhindern, dem Vicomte
Antwort zu geben, der eben sagte –«

		»Herr von Barfleur«, erklärte der Flederwisch in sanftem,
verbindlichem Ton, »spricht immer von Jagden und Rennen. Davon
versteh' ich aber nichts, und überdies hasse ich diesen Sport
–«

		»Und worüber lieben Sie zu sprechen, Komteß?« erkundigte sich
der kleine Mann hingebungsvoll.

		»Ueber gar nichts,« gab sie eben so bescheiden und sittsam
zurück, »ich höre viel lieber zu.«

		»Auf diese Vermutung hätte man vorhin nicht kommen können!« warf
die Marquise bissig hin.

		»Ja, ich war allerdings zu laut – bitte, verzeih mir.«

		Den Blick eigensinnig auf ihren Teller geheftet, blieb sie bis
zum Schluß der Mahlzeit stumm. Nachdem sie dann im Billardzimmer
den Kaffee herumgereicht hatte, begab sich Corysa auf die Terrasse,
ließ sich gemütlich in einem tiefen Rohrstuhl nieder und sah zu den
Sternen auf, die am noch hellen Himmel allmählich zu schimmern
begannen. [bookmark: page113]

		»Wie, du bist noch nicht fertig?« herrschte sie die Mutter an,
die nach einiger Zeit mit dem Hut auf dem Kopf heraustrat. »Der
Wagen ist vorgefahren – du bist von einer Nachlässigkeit und
Gleichgültigkeit –«

		»Pah!« machte der Flederwisch, ohne sich zu rühren. »Fahrt nur
ab! Wenn ihr zurückkommt, um irgend etwas Vergessenes zu holen,
werde ich schon fertig sein.«

		Der Onkel Mark lachte hellauf, und der Marquis biß die Zähne
zusammen, um seinem Beispiel nicht folgen zu müssen. Blaurot vor
Zorn rief die Marquise mit drohender Stimme: »Was soll das
heißen?«

		»Der Kutscher muß ja jeden Abend umkehren, weil irgend etwas
vergessen wurde,« sagte die Kleine gelassen, »und heute – wird es
eher zwei- als einmal geschehen müssen.«

		Das war eine deutliche Anspielung auf eine der kleinlichsten
Schwächen der Marquise, die sie im Glauben an ihre Unnahbarkeit vor
aller Welt verborgen zu haben glaubte.

		Gleich nach der Hochzeit hatte sie ihren Mann so lange gequält,
bis er seine bis dahin geschmackvollen Wagen und Livreen
abgeschafft hatte. Aufsehen erregen, die Welt zum Neid reizen war
der Ehrgeiz der Marquise, und sie fühlte sich nur wohl, wenn sie in
dem nach ihren Angaben gebauten Landauer, einem abgeschmackten,
königsblau lackierten Kasten mit rotem Gestell und erhabenem Wappen
und Namenszug durch Pont-sur-Sarthe fahren konnte. Deshalb bestand
sie auch immer darauf, daß Corysa an diesen ihr so lästigen Fahrten
teilnehme; denn blieb die Kleine zu Haus, so wurde die Viktoria
genommen, die lange nicht so viel Aussehen machte. Bei schönem
Wetter wimmelte es zwischen sechs und acht Uhr auf allen Straßen
von Menschen, und die Tischchen vor den Kaffeehäusern, wo Offiziere
und junge Lebemänner verkehrten, saßen gedrängt voll, weshalb der
Kutscher auch nie die eigentlich für Wagen bestimmte, mit
Asphaltpflaster versehene stillere Straße fahren durfte, sondern
stets über den Hauptplatz mit seinen spitzigen, harten [bookmark: page114] Steinen rasseln
mußte. Hatte man diesen hinter sich, so geschah es in der Regel,
daß die Marquise erschrocken auffuhr und umzukehren befahl.

		Der Flederwisch kannte sie nur zu genau, diese Ausrufe: »Ach
mein Sonnenschirm! Mein Abendmantel! Die Wagendecke!« infolge derer
man dann ein zweites und ein drittes Mal an den Stammgästen der
Kaffeehäuser vorüberrasselte. Ihr waren diese Schaustellungen nur
ein Greuel, und wenn sie die neugierigen Offiziere säbelrasselnd
und sporenklirrend auffahren sah, um zu grüßen, schämte sie sich in
tiefster Seele.

		Der Marquis und sein Bruder hatten natürlich diese auch der
Dienerschaft leicht durchsichtigen Kunstgriffe ebensowohl
durchschaut, aber sich nie darüber ausgesprochen, und so war ihnen
die Bemerkung des Flederwisches ganz unerwartet gekommen.

		Die Zornesröte der Marquise war einem fahlen Grau gewichen, als
sie keuchend so nah auf das Mädchen zutrat, daß ihre Lippen beinah
mit dem ungezogenen Stumpfnäschen in Berührung kamen, und in
zischendem Ton fragte: »Und weshalb sollte man heute mehr als
einmal umkehren? Weshalb?«

		»Weil,« erwiderte Corysa, nachdem sie sich durch einen raschen
Blick überzeugt hatte, daß Barfleur außer Hörweite war, »weil man
heute mit dem Dreikäsehoch Staat machen wird.«

		Dabei fiel ihr aber erst ein, daß sie selbst dann an seiner
Seite in dem »knallblauen« Landauer sitzen werde. Mehr brauchte es
in Pont-sur-Sarthe nicht, um ein Gerede hervorzurufen, und das
wollte Corysa um jeden Preis vermeiden. Es war ihr bis jetzt nie in
den Sinn gekommen, ihrer kleinen Person irgend welche Bedeutung
beizulegen; sie war in ihren eigenen Augen nur der »Flederwisch«
und das »kleine Möbel«, das keiner ernst nimmt. Erst Aubières'
Werbung und die Andeutungen des Paters Ragon hatten ihr klar
gemacht, daß sie eine junge Dame war, die der eine liebte, und die
der Schützling des andern zu lieben vorgab. [bookmark: page115]

		»Sorge dich nicht um mich,« sagte sie jetzt rasch, um einem
heftigen Auftritt vorzubeugen, »ich werde zu Hause bleiben – ich
bin sehr müde!«

		»Das ist nicht wahr! Müde bist du nie!«

		»Allerdings – es war eine Ausrede! Also ohne Vorwand – ich
bleibe zu Hause.«

		»Du wirst mitfahren!«

		»Wenn ich dich um die Erlaubnis bitte, hier zu bleiben?«

		»Setz deinen Hut auf.«

		Da Corysa sich nicht vom Fleck rührte, wollte die Mutter sie an
den Handgelenken vom Stuhl aufreißen. Die Kleine machte sich aber
rasch frei, schüttelte sich und bemerkte ganz sanft: »Wir machen
uns lächerlich – häusliche Scenen vor einem Fremden –«

		Das zornverzerrte Gesicht der Marquise war im Nu eitel
Holdseligkeit, als sie sich nach Barfleur umsah.

		»Ach, der Vicomte!« sagte sie schmelzend. »Den rechne ich beinah
zur Familie.«

		»Möglich!« versetzte der Flederwisch, um die Lage der Dinge nach
Kräften klarzustellen, »daß du ihn beinah dazu rechnest, aber er
gehört nicht dazu, und eine deiner Lieblingslehren ist ja, daß man
seine schmutzige Wäsche –«

		»Genug! Genug!«

		Der Marquis und Barfleur harrten, den Ueberrock am Arm, den
Stock in der Hand, des Zeichens zum Aufbruch, die Marquise aber
fuhr nach kurzem Schweigen im Ton der zärtlichen Mutter fort: »Wenn
ich darauf dringe, daß du uns begleitest, so thue ich das nur, weil
ich's nicht passend finde, dich allein hier zu lassen.«

		»Als ob das nie geschähe! Uebrigens bin ich ja nicht allein –
Onkel Mark ist doch da.«

		»Dein Onkel wird wahrscheinlich ausgehen.«

		»Ich gehe abends nie aus, wie Sie sehr wohl wissen, teure
Schwägerin,« warf Bray trocken hin.

		»Gut, dann sei Corysande Ihrem Schutz befohlen!« [bookmark: page116]

		»Ich werde darüber wachen, daß sie nicht mit Zündhölzchen
spielt,« bemerkte er verstimmt, »und ihr Kleid nicht schmutzig
macht – verlassen Sie sich darauf.«

		Offenbar war er heute etwas nervös, denn als der junge Barfleur
einige Sekunden länger als nötig seine Lippen auf Corysas Hand
drückte, nahm er seine Nichte am Arm und drehte sie wie einen
Kreisel.

		Als sie dann allein in der Bücherei waren, bemerkte der
Flederwisch lustig: »Herrgott, sauer verdient hab' ich meine
Freiheit! Und doch war ich ja heute ganz überflüssig, der dritte
war da, um den Landauer zu bemänteln! Weißt du, wenn du zu arbeiten
hast,« setzte sie hinzu, als er sich die Lampe zurecht rückte und
Zeitungen aus den Kreuzbändern nahm, »so mußt du dich nicht für
verpflichtet halten, bei mir zu bleiben.«

		»Das nämliche wollte ich eben dir sagen.«

		»Ach, wo ich meine Stickerei mache, ist ja einerlei, aber wenn
der Papa abends ausgeht, arbeitest du gern in deinem Zimmer –«

		»Gewiß,« erwiderte er lächelnd, »aber sonst wirst du mir nicht
so auf die Seele gebunden, wie heute.«

		Corysa ließ sich mit einer großen Decke, die sie nach alten
Mustern bestickte, an der andern Seite des Tisches nieder, und Mark
sah bald von ihrem aufmerksam darüber gebeugten Köpfchen nur noch
das Kraushaar.

		»Flederwisch,« fragte er plötzlich, »was hast du damit sagen
wollen, der Fatzke trachte danach, zur Familie zu gehören?«

		Das Stumpfnäschen tauchte zwischen Seidensträngen auf.

		»Daß der Dreikäsehoch mich heiraten möchte.«

		Bray schnellte in die Höhe.

		»Schwante mir doch so etwas,« rief er erregt, »aber ich konnte
nicht – ich – und du sprichst so ruhig davon? Dich heiraten? Der
Fatzke? Der Krüppel! Das wäre ja Wahnsinn, ein Verbrechen!« [bookmark: page117]

		»Du kannst auch ganz ruhig sein,« versicherte die Kleine
lachend, »er wird mich nicht heiraten!«

		»Das laß dir gut sein!« brummte Mark, besänftigt in seinen Stuhl
zurücksinkend.

		Sie sah ihn liebevoll und dankbar an.

		»Wie gut du bist! Dich so um mich zu sorgen! Und doch,« setzte
sie nach einer kleinen Pause hinzu, »bist du die Veranlassung zu
seinen Heiratsplänen.«

		»Ich?«

		»Ja – sobald man von deiner Erbschaft hörte, hieß es, ich werde
nun auch reich werden, du würdest mich ausstatten, mir dein
Vermögen hinterlassen –«

		»Das werd' ich auch!«

		»Aber deine Kinder?«

		»Meine Kinder – seit wann hab' ich denn Kinder?«

		»Noch nicht, aber wenn du heiraten wirst –«

		»Ich werde nicht heiraten, Flederwisch! Mir wäre viel zu bange,
eine Frau zu erwischen, wie – deine Mutter,« wollte er sagen,
verschluckte es aber noch – »wie es viele gibt. Nein, nein, ich bin
mißtrauisch – ich bleibe Junggeselle.«

		»Mir ist's auch lieber, denn wenn du willst –«

		»Wenn ich was will?«

		»Dann werd' ich bei dir leben, dir deinen Haushalt führen! Ich
hab' nämlich auch keine Lust, mich zu verheiraten, aber wenn ich
einundzwanzig Jahre alt bin, gehe ich von hier fort –«

		Mark machte eine Gebärde der Ueberraschung.

		»Ja wohl, nicht einen Tag länger bleib' ich hier, trotz des
guten, armen Papas, dem ich sehr fehlen werde. Ich weiß wohl, daß
mit meiner Abwesenheit viele Schwierigkeiten für ihn wegfallen,
aber trotzdem wird er seinen Flederwisch recht vermissen.«

		»Fortgehen, sagst du?« fragte Bray verwundert. »Ja wohin denn?«
[bookmark: page118]

		»Bis jetzt hab' ich mir's immer so ausgedacht, daß ich Tante
Mathilde bitten werde, mich wieder aufzunehmen, aber – wenn du mich
haben wolltest? Ich wäre so glücklich, so glücklich! Du weißt's gar
nicht, wie lieb ich dich habe, ja – noch lieber als den Papa – das
ist vielleicht unrecht, aber ich kann nichts dafür – siehst du –«
ihre Stimme bebte vor Innigkeit – »ich bete dich einfach an!«

		Erblassend und seinen Stuhl zurückschiebend, murmelte er:
»Anbetung verdien' ich wahrlich nicht, mein kleiner
Flederwisch!«

		»O doch!«

		»Statt diesem alten Bären von einem Onkel Haus zu halten, wirst
du heiraten, wirst eine kleine Schar von Blondköpfen um dich haben,
die dir die Zeit vertreiben und dir Gribouille und den alten Johann
reichlich ersetzen.«

		»Soll ich dir sagen, wie mir's ist?« begann sie ernsthaft. »Ich
bin ganz fest überzeugt, daß ich nicht heiraten werde – ja, ganz
gewiß – was in mir vorgeht, kann ich dir nicht so recht erklären,
aber niemand gefällt mir, ich kann mich nicht verlieben.«

		»Kind, was verstehst du davon! Der arme Aubières ist nach außen
und innen ein Prachtmensch, aber mit seiner Jugend geht's auf die
Neige, und dieser andre, der ist eine Mißgeburt, ein Ungeheuer
–«

		»Sag' das doch der Frau Delorme!« rief Corysa lachend.

		»Aha, du beschäftigst dich auch mit Klatsch, kleine Maus? Nun,
was gefällt denn dieser Frau Delorme, übrigens eine Schneegans, an
ihm? Sein Adel, seine englischen Manieren, seine Pferde und sein
Schloß.«

		»Versteht sich, das ist aber immerhin etwas! Auch andre könnten
diesen Dingen Geschmack abgewinnen, aber ich ... siehst du, ich
fühl's ganz deutlich, ich werde überhaupt nie jemand lieben.«

		»Dann – dann – mein Kind,« er fragte es mit banger [bookmark: page119] Sorge, »kommt
das vielleicht daher, daß du schon jemand lieb hast?«

		»Aber gar keine Spur!« rief der Flederwisch mit solcher
Ueberzeugung, daß Mark lächeln und sich beruhigen mußte.

		»Nein,« fuhr sie fort, »mir gefällt keiner – zum Heiraten
wohlverstanden! Paul von Lüssy, zum Beispiel, mit dem man ein
solches Gethue hat, und dieser Trêne, um den sich alle reißen, ich
möchte keinen von beiden! Ich weiß wohl, daß es lächerlich ist,
wenn ich so was sage, daß ich nicht das mindeste Recht habe, so
heikel zu thun, mit meinem Gesicht, aber –«

		»Mit deinem Gesicht? Wie so?«

		»Nun, weil ich doch häßlich bin!«

		»Häßlich?« wiederholte Mark verblüfft. »Du – häßlich?«

		»Ach, geh' doch! Ich weiß es ja wohl!« erwiderte sie wehmütig,
»Es macht mir auch gar keinen Spaß, im Gegenteil.«

		»Den Unsinn hat dir wohl deine Mutter beigebracht? Aber Kind, du
bist hübsch – versteh' mich recht, sehr hübsch!«

		»Das sagst du mir nur zum Trost, oder du findest's vielleicht,
weil du mich lieb hast.«

		»Höre mich an, Flederwisch, ich sage und wiederhole dir in
vollem Ernst, daß du hübsch bist, und namentlich in ein paar Jahren
wunderhübsch sein wirst. Meinst du denn, daß Aubières, der doch
wahrhaftig –«

		Er blieb stecken, und Corysa fragte: »Was hat Aubières
wahrhaftig?«

		»Ich wollte sagen, ob du denn meinst, daß Aubières um
deinetwillen so den Kopf verloren hätte, wenn du nicht hübsch
wärst? Nein, nein, Kind, du sollst wissen, woran du bist, und was
dir dein alter Onkel sagt, darfst du wahrhaftig glauben.«

		»Dann,« brach es jubelnd aus dem jungen Herzen hervor, »ist's
also wahr, daß der Flederwisch hübsch ist! Wunderhübsch soll er
sogar werden! Wie komisch! Und wie mich das freut! Wie dankbar ich
dir bin, daß du mir's [bookmark: page120] gesagt hast! Das verhindert mich aber gar
nicht, dir hauszuhalten – im Gegenteil –;« schelmisch und
schmeichelnd fuhr sie fort: »Ich bitte dich drum, Onkelchen! Ich
bitte dich so sehr, sag' ja? Und bis dahin geh' nicht mehr fort,
laß mich nicht wieder allein! Wenn du wüßtest, wie gräßlich diese
vierzehn Tage ohne dich waren! Ich kann dich nicht entbehren, ich
kann's nicht!«

		Von ihrem niedern Stuhl heruntergleitend, kauerte sie wie ein
Kind am Boden, schmiegte das Krausköpfchen an die Kniee des Vicomte
und flehte mit Thränen in den Augen: »Geh' nicht mehr fort!
Versprich mir's, nicht mehr fort zu wollen!«

		Er wollte sich hastig erheben, sie umschlang ihn aber mit beiden
Armen und zwang ihn, still zu sitzen.

		»Willst du mich wieder wegstoßen? Sag', warum bist du nur so
anders gegen mich? Früher zogst du mich oft auf deine Kniee,
küßtest mich –«

		»Früher,« versetzte er in strengem Ton, »warst du noch ein Kind.
Jetzt bist du nicht mehr im Alter für solche Dinge – «

		»Ist man nicht immer im Alter,« fragte sie, während zwei dicke
Thränen sich von den langen Wimpern lösten, »geliebt zu
werden?«

		»Aber ich habe dich ja lieb, sehr lieb, mein Kind,« erwiderte er
bewegt, »nur – ich bitte dich – steh' auf – setz' dich wieder!«

		Während er sie von sich wegzuschieben suchte, ertönte die
Hausglocke, aber nur ganz schwach, wie von einer schüchternen,
unsicheren Hand gezogen.

		»So sei so gut und steh' auf!« rief Mark, den Flederwisch
kräftig schüttelnd. »Ist das eine Stellung – wenn's ein Besuch
wäre?«

		»Ein Besuch?« wiederholte sie, langsam aufstehend, aber schon
wieder fröhlich. »Wer sollte denn so verschämt klingeln? Wer so
klingelt, kommt ja in Verdacht, ein Liebhaber der Köchin zu
sein!«

		»Graf Axen!« meldete der Diener. [bookmark: page121]

		»Die Frau Marquise ist ausgegangen,« rief Corysa rasch.

		»Ich lasse bitten!« sagte der Vicomte, dem die Störung offenbar
sehr gelegen kam.

		»Ach, du willst ihn empfangen?« fragte Corysa überrascht und
verdrießlich. »Es war doch so gemütlich, daß wir allein waren.«

		Mit einem Mal sah sie ihn mit besorgten Blicken an: »Was hast du
denn, Onkel Mark? Du bist so blaß, wie ich dich nie gesehen
habe?«

		»Nichts, nichts, Kind – es ist heiß hier – es wird gleich
vorüber sein,« gab er ihr verlegen zurück und ging eilig dem
Prinzen entgegen, wobei die blauen, sehr nachdenklich gewordenen
Augen jede seiner Bewegungen verfolgten.

		»Durchlaucht – meine Schwägerin ist zwar ausgefahren, aber meine
Nichte wird mich Eurer Durchlaucht vorstellen –;« er sah sich nach
dem Flederwisch um, der wie zur Salzsäule geworden, geistesabwesend
ins Leere starrte. – »Corysa, hörst du nicht?«

		»Ach, du kannst ruhig Flederwisch sagen,« rief sie, nun fröhlich
herbeieilend. »Die Durchlaucht kennt mich längst unter diesem
Namen. Durchlaucht, das ist also der Onkel Mark, für dessen Wahl
Sie arbeiten. Ach, das weißt du ja noch gar nicht!« setzte sie,
Brays Erstaunen bemerkend, hinzu. »Das ist ja wahr! Ich hab' dich
gestern nicht mehr allein gesehen. Also stell' dir nur vor – als
ich gestern von den Barfleurs heimreite, treff' ich unterwegs den
Prinzen, wie er den Arbeitern vom Hüttenwerk deinen Wahlaufruf
anpreist, und nicht nur angepriesen hat er ihn, auch mit Wein
begossen, was noch wirksamer sein soll!«

		»Wahrhaftig,« begann Bray, »ich bin sehr –«

		»Aber, weißt du,« schnitt ihm Corysa das Wort ab, »du darfst's
hier im Hause nicht sagen, daß ich den Prinzen getroffen habe und
mit ihm geritten bin – im Wald sogar – spazieren geritten – dem
Onkel Mark kann man nämlich alles sagen!« fügte sie für den Prinzen
erläuternd bei. [bookmark: page122]

		Nun erst beobachtete sie, daß Bray ihr sehr ernsthaft mit etwas
in die Höhe gezogenen Brauen zugehört hatte, was bei ihm ein
untrügliches Zeichen der Mißbilligung war.

		»Heute zwar nicht,« bemerkte sie gedrückt. »Ich weiß gar nicht,
was er heute hat, er ist nicht recht auf dem Damm –«

		»Der Zweck meines Besuchs war,« konnte der Prinz endlich
vorbringen, »der Frau Marquise für ihren liebenswürdigen Brief zu
danken. Sie hat mir nämlich vorhin geschrieben –«

		»Schon wieder!« rief der unverbesserliche Flederwisch, in
Gedanken hinzusetzend: »Sie schreibt ihm also täglich zweimal.«

		»Und hatte die Güte, mir eine Liste der Eingeladenen
zuzuschicken und mich zu fragen, ob ich sonst noch jemand hier zu
begegnen wünschte. Diese Liste bringe ich mit Dank zurück.«

		Er legte einen Briefumschlag auf den Tisch und wollte sich
empfehlen.

		»Aber Durchlaucht,« bat Mark mit einer Dringlichkeit, die Corysa
aufs neue in Staunen versetzte, »wenn Sie für den Abend nichts
andres vorhaben, so würden wir uns glücklich schätzen –«

		Der Flederwisch ging hinaus, um für Thee zu sorgen, dann brachte
sie ihren Gribouille zu Bett und sah nach, ob die Blumen gehörig
begossen worden seien. Als sie nach einiger Zeit wieder ins Zimmer
trat, waren die Herren sosehr in ein eifriges Gespräch vertieft,
daß sie ihr keine Beachtung schenkten. Nachdem der Prinz sich um
elf Uhr verabschiedet hatte, fragte Corysa: »Nun, wie findest du
ihn, Onkel Mark?«

		»Gescheit und angenehm, aber hör' einmal,« setzte er mißtrauisch
hinzu: »weshalb hast du mir gerade das Gegenteil gesagt?«

		»Das Gegenteil? Wieso?«

		»Du beschriebst mir ihn doch hoch wie ein Reiterstiefel,
pechschwarz –«

		»Ja, häßlich ist er doch, wenigstens meinem Geschmack nach.«
[bookmark: page123]

		»So! Wer ist denn deinem Geschmack nach schön?«

		»Mein Gott, das weiß ich selbst nicht recht! Du zum
Beispiel!«

		»Ich? Bist du übergeschnappt, Flederwisch?«

		»Daß du ein Apoll seiest, behaupte ich ja nicht, aber gerade so
wie du bist, gefällst du mir. Vor allem kann ich die Engbrüstigen
nicht ausstehen, die Kränklichen und dann auch nicht kleine junge
Männer! Erst mit fünfunddreißig Jahren sieht ein Mann männlich aus
–«

		»Verdammtes Pech für den armen Aubières, daß die Grenze nicht
ein wenig weiter hinausgerückt ist! Aber, mir gefällt dieser kleine
Prinz – ein netter Kerl.«

		»Mir gefällt er ja auch, aber erst seit unsrem Spazierritt.«

		Onkel Marks Stirne verdüsterte sich schon wieder.

		»Ja so, darüber hab' ich dir auch noch ein Wörtchen zu sagen!
Deine Mutter hat hie und da vollständig recht, du benimmst dich wie
ein ungezogenes Schulkind. Streicht man in deinem Alter noch
mutterseelenallein mit einem jungen Menschen im Wald umher?«

		»Ach, mit einem Prinzen!«

		»Unsinn! Ein Prinz ist auch ein junger Mensch.«

		»Meinst du? Ich war übrigens gar nicht allein.«

		»Natürlich, der Johann war dabei! Der alte Trottel.«

		»Wie bösartig du wirst!« murmelte die Kleine tief betrübt vor
sich hin. »Ganz bösartig –«

		»Bösartig? Weil ich nicht zu all' deinen Einfällen Ja und Amen
sage? Weil ich's nicht gut heiße, daß du dir mit einem
hereingeschneiten ausländischen Windbeutel im Wald Stelldichein
gibst?«

		»Nun ist er gar ein Windbeutel, dieser arme Prinz, und vorhin
war er solch ein netter Kerl,« bemerkte sie lächelnd.

		»Weil ich deine Manieren satt habe, weißt du!« rief er, vollends
außer sich geratend. »Es ist ja am Ende richtig, daß ich dich
verzogen, daß ich zu lange gelacht habe, wenn du dich aufführtest,
wie ein dem Käfig entronnenes Vögelchen – [bookmark: page124] heute lache ich nicht mehr!
Und wenn es wahr ist, daß ich dich in deinen Unarten bestärkt, das
Schlimme in dir gefördert habe, so büß' ich's nun wahrhaftig hart
genug!«

		Seine Stimme klang rauh und heiser wie von verhaltenen Thränen.
Corysa machte einen Versuch, seine Hände zu ergreifen, doch entzog
er sie ihr heftig. Entsetzt, von einer leidenschaftlichen Aufregung
ergriffen, die sie ihm verbergen wollte, sah sie ihm starr ins
Gesicht und stammelte leise: »Es ist nicht – nicht möglich! Man hat
mir dich auf dieser Reise verhext, Onkel Mark!«

	
		
		Elftes Kapitel.

		Am Tag der Einladung zu den Barfleurs hatte der Marquis einen
Schnupfen, daß er nicht aus den Augen sehen konnte und seiner Frau
erklärte, daß er zu Hause bleiben und sich ins Bett legen werde,
weil er auch fiebere.

		»Damit würdest du den Barfleurs einen furchtbaren Streich
spielen,« wandte sie ein. »Wir sind, wie ich von Frau Barfleur
selbst weiß, zu vierzehn!«

		»Was hat das zu sagen?«

		»Nun, daß wir ohne dich dreizehn wären, denn wenn man zwei
Stunden vor Tisch erst die Absage erhält, kann man niemand mehr
einladen.«

		»Bedaure sehr, aber ich bin wirklich zu elend. Du glaubst, daß
wenn dreizehn zu Tisch sitzen, einer sterben muß?« fragte er
lachend. »Ich meinerseits bin überzeugt, daß ich des Todes wäre,
wenn ich heute als vierzehnter dort säße.«

		»Wenn Corysa deine Stelle verträte,« schlug die Marquise
vor.

		»Nimmermehr!« rief die Kleine mit Ueberzeugung.

		»Es wäre aber wirklich nett von dir, Flederwisch!« sagte der
Vater bittend.

		»Nein, nein, ich kann nicht!« Sie besann sich auf [bookmark: page125] einen
stichhaltigen Grund und setzte rasch hinzu: »Es geht ja gar nicht,
ich muß doch mit dem Onkel Mark essen; der wäre ja ganz allein, da
du zu Bett gehst.«

		Mark, der sich bisher um das Gespräch wenig gekümmert hatte,
trat nun mit Wärme für den Vorschlag der Marquise ein.

		»Sorg' dich doch nicht um mich! Diese Idee – man könnte
wahrhaftig denken, ich müßte gefüttert werden wie ein kleines
Kind.«

		»Nein, aber du hast oft gesagt, einsame Mahlzeiten seien dir ein
Greuel –«

		»Davon hab' ich nie ein Wort gesagt!«

		»Oho!« machte der Flederwisch bestürzt. »Nicht einmal,
hundertmal hast du's gesagt!«

		»Dann geschah's in Gedankenlosigkeit, und höre, wenn du mein
guter Flederwisch sein willst, so gehst im mit deiner Mutter heute
abend zu den Barfleurs – mir zuliebe –«

		Das Kind sah ihn mit tiefem Staunen, fast mit Mißtrauen an.

		»Er schickt mich hin,« sagte sie sich, »nachdem er vor zwei
Tagen so über den kleinen Barfleur und diese Heirat gesprochen hat.
Während ich nirgends hingehe, und es also aussehen muß, als ob ich
dem Menschen nachliefe!«

		Laut erwiderte sie nur: »Ich kann überhaupt nicht gehen –«

		»Warum nicht?« fragte die Mutter.

		»Ich hab' dir's neulich schon gesagt, ich habe kein Kleid.«

		»Dein Vater hat dir ja eins geschenkt!«

		»Das hab' ich mir auch bestellt, aber erst auf morgen.«

		»Nun, dann macht man dir das Pompadourkleidchen zurecht.«

		»Das Pompadourkleidchen?« rief Corysa lachend. »Nun, Aufsehen
wird es immerhin machen, denn man ist jetzt doch ein Jahr lang
gewöhnt, mich in langen Kleidern zu sehen, [bookmark: page126] und jedenfalls wirst du mir
Sprungriemen aus Bindfaden anbringen lassen müssen, denn sonst
rutscht's beim Sitzen über die Kniee hinauf.«

		»Setz' deinen Hut auf und komm mit mir,« befahl der Onkel Mark
aufspringend. »Mein Wort darauf, du sollst heute abend ein Kleid
haben!«

		»Aber,« wandte die Kleine widerstrebend ein, »bist du denn auch
ganz versessen darauf, daß ich hingehe? Ich will's ja thun – dir
zuliebe – aber –«

		Im Hinausgehen warf sie ihm einen klagenden, vorwurfsvollen
Blick zu, den er indes leider nicht auffing, weil er das Gesicht
abgewendet hatte.

		»Er will nur heute nicht wieder wie neulich mit mir allein
sein!« dachte sie im stillen. »Aber, mein Gott, warum ist ihm denn
das so zuwider?«

		Der Vicomte führte seine Nichte zur ersten Schneiderin von
Pont-sur-Sarthe, die Corysa nur vom Hörensagen kannte und deren
Treppe sie mit einer gewissen Ehrfurcht hinaufstieg. Bei Corysas
bescheidenem Nadelgeld war es selbstverständlich, daß sie nicht bei
Frau Bertin arbeiten ließ, aber auch die Marquise gehörte nicht zu
ihren Kunden. Vollkommen roh im Geschmack, konnte sie den
Unterschied zwischen einem gut und einem schlecht sitzenden Kleid
überhaupt nicht wahrnehmen, für sie handelte sich's nur um Stoff,
Farben und Ausputz. Wenn sie fand, daß ein Kleid »nichts
vorstelle«, so konnte es ein Meisterwerk von Schnitt und Geschmack
sein, es hatte in ihren Augen keinen Wert.

		»Merkwürdig, diese Frau N. gibt Unsummen für ihre Kleider aus,
und doch stellen sie nie etwas vor,« war ein beliebter
Urteilsspruch bei ihr.

		Sie begriff auch nicht, daß reiche Leute sich um fünfzehntausend
Franken und mehr bei einem Meister malen ließen, indes ein andres
Bildnis nur zweitausend Franken kostete und obendrein viel mehr
geschmeichelt war. Einen Roman, worin es nicht von Ereignissen
wimmelte, fand sie [bookmark: page127] fad, und sie brüstete sich damit, Pierre Loti
ungenießbar zu finden, »weil er keine Phantasie habe«.

		Die Marquise kaufte also ihre Stoffe selbst und ließ sich bei
kleinen Schneiderinnen entsetzlich geschmacklose, unkleidsame
Gewänder machen. Corysa hatte dieselben Schneiderinnen, aber sie
wählte die Stoffe mit mehr Geschmack, und da sie nie etwas andres
trug als Blusen, die ihr geschmeidiges Gestältchen kaum ahnen
ließen, hatte der schlechte Schnitt weniger auf sich.

		Als der Onkel mit ihr ins Empfangszimmer der großen
Kleiderkünstlerin trat, bemerkte sie sofort, daß Mark hier bekannt
war. Das war merkwürdig, und ihr kleiner Kopf begann auf der Stelle
an diesem Rätsel zu knabbern.

		Was mochte denn der Onkel Mark bei Schneiderinnen zu schaffen
haben, noch dazu bei einer, wo weder ihre Mutter, noch Luce von
Givry arbeiten ließen – auch Frau von Bassigny nicht, weil man
hier, wie sie sagte, Damen der Halbwelt treffe? Frau Bertin war mit
einer Anprobe beschäftigt und ließ auf sich warten, weshalb der
Flederwisch Zeit fand zu der vorwitzigen Frage: »Wie kommt's, daß
du hier bekannt bist, Onkel Mark?«

		»Ich? Ach, ich – ich war einmal hier – im vorigen Jahre, da hab'
ich ja für den Maskenball bei den Lussacs ein paar Kostüme
entworfen – und –«

		»Ein paar nicht, nur eins,« verbesserte der Flederwisch. »Ich
erinnere mich jetzt sehr gut, der Frau von Liron hast du ein Kostüm
gezeichnet.«

		»Der und einigen andern Damen –«

		»Nein, nur dieser, und keiner andern – man hat genug darüber
geklatscht!«

		»So sprich doch nicht so laut!«

		»Es hört niemand zu,« versicherte Corysa mit einem Blick auf die
jungen Gehilfinnen, die immer nur flüchtig durchs Zimmer
huschten.

		Einen Augenblick senkte sie, in Gedanken versunken, das [bookmark: page128] Köpfchen, dann
sagte sie vor sich hin: »Schon wieder eine, die ihren Mann
hintergeht, diese Frau von Liron!«

		»So schweig doch!« flüsterte ihr der Onkel Mark zu, sich besorgt
umsehend. »Sei so gut und schweig'! Junge Mädchen sollen überhaupt
nicht von Dingen sprechen, die sie nicht verstehen, nicht verstehen
sollten.«

		»Das weiß ich recht gut, daß ich nichts davon verstehen soll,
und ich begreife auch wirklich nicht viel davon, aber hören muß ich
doch? Soll ich mir vielleicht Baumwolle in die Ohren stopfen wie
der Vetter Balue?«

		»Man hört nur, was man hören will.«

		»Nein, ich würde manches viel lieber nicht hören! Zum Beispiel
gerade die Geschichte dieser Frau von Liron –«

		»So nenne doch keine Namen! Vielleicht ist eine Jungfer, irgend
ein Dienstbote aus ihrem Haus hier –«

		»Und du glaubst, die wüßten nicht, was ihre ›Gnädige‹
treibt?«

		»Jedenfalls brauchen sie's nicht aus deinem Mund zu hören.«

		»Und namentlich nicht aus dem deinigen, hm?« Sichtlich
aufgeregt, setzte sie hinzu: »Ich weiß übrigens gar nicht, weshalb
du die ganze Zeit von ihr sprichst, von dieser Frau von Liron!«

		»Ich spreche von ihr?« rief Mark, sie bestürzt ansehend. »Eine
starke Behauptung –«

		In diesem Augenblick ging die Thüre von einem der Anprobezimmer
auf, und in einer Wolke von bloßroter Seidengaze kam die kleine
Frau von Liron in Person wie ein Wirbelwind herein, und hinter ihr
erschien Frau Bertin.

		»Ich höre, daß Sie hier sind,« rief sie, dem Vicomte die Hand
schüttelnd, »und möchte Sie doch begrüßen! Guten Tag, Komteß!«

		Sie nickte Corysa zu, um sich gleich wieder an Mark zu
wenden.

		»Wollen Sie sich hier ein Kleid machen lassen?« [bookmark: page129]

		»Ich bin meiner Nichte wegen da,« gab er etwas befangen zur
Antwort.

		Die kleine Frau lachte hell auf, was sie nicht besonders
kleidete, weil ihre Zähne gelblich und glanzlos waren.

		»Reizend! Sie vertreten Mutterstelle an ihr – wie rührend!
Uebrigens – meinen Glückwunsch, Vicomte,« setzte sie, seinen
verstimmten Ausdruck bemerkend, hinzu: »Sie haben ein reizendes
Töchterchen!«

		Corysa hörte offenbar nichts von dieser Kritik, denn sie
verschlang die junge Frau förmlich mit den Augen.

		Diese war eine reizende Person von rundlichen Formen und mit
Grübchen besät. Braune Haare fielen in natürlichen Löckchen auf
eine niedrige, weich geformte Stirne; die rehbraunen Augen steckten
voller Schelmerei, die Nase war hübsch, der Mund winzig und
reizend, wenn sie ihn nicht aufmachte, die Hautfarbe blendend
schön. Aus dem übermäßig tief ausgeschnittenen Kleide stiegen etwas
fette, aber blütenweiße Schultern empor, und am Oberarm bildete
sich eine kleine Wulst. Die flachen, farblosen Ohren waren unschön
angesetzt, viel zu weit vom Haaransatz entfernt.

		Obwohl der Flederwisch persönlich diese Art von Frauenschönheit
gar nicht bewunderte, war dem jungen Mädchen doch klar, daß Frau
von Liron für hübsch gelten und große Anziehungskraft ausüben
mußte.

		Da Mark stumm blieb, fuhr die junge Frau fort: »Hoffentlich
wählen Sie Rosa – Rosa allein kleidet solche Haut. Uebrigens find'
ich's nicht sehr artig, daß Sie sich über mein Kleid ganz
ausschweigen.«

		»Ein Meisterwerk,« versetzte er kühl.

		»Nun, Ihrem Ton hört man nichts von Begeisterung dafür an. Das
Kleid ist für morgen, für den Ball Ihrer Schwägerin bestimmt – da
fällt mir eben ein, wir treffen uns ja heute bei den
Barfleurs?«

		»Nein, Sie wissen ja, daß ich keine Einladungen annehme. Zudem
bin ich jetzt in Trauer.« [bookmark: page130]

		»Ach ja! Richtig! Ich habe Sie seit Ihrer Rückkehr noch gar
nicht gesehen –«

		»Ich kam erst vorgestern und kann noch keine Besuche
machen.«

		»Das weiß ich wohl.«

		Sie griff plötzlich nach einem Stoff, der über einen Lehnstuhl
ausgebreitet lag, und anscheinend damit beschäftigt, flüsterte sie
dem Vicomte hastig zu: »Sie hätten mich auf andre Weise sehen
können.«

		Onkel Marks Blick flog ängstlich zu Corysa hinüber – ob sie es
wohl gehört hatte? Blaß, mit fest aufeinander gepreßten Lippen, die
Augen auf den Boden geheftet, stand sie wie ein Marmorbild
scheinbar fühllos da, und nur ein heftiges Zittern der Schläfen
verriet, daß Leben in ihr war.

		»Sie schwebt wieder in den Wolken,« sagte er sich
erleichtert.

		Frau von Liron war jetzt mit der Besichtigung der Stoffe
fertig.

		»Aber Ihr Bruder und Ihre Schwägerin sind heute abend bei den
Barfleurs?« fragte sie laut.

		»Mein Bruder ist nicht ganz wohl, aber meine Nichte wird ihre
Mutter begleiten.«

		»Ach! So, so – wirklich? Wenn ich mich nicht täusche, so
erscheint die Komteß dabei zum erstenmal in Gesellschaft? Es macht
mir besondere Freude, Ihrem ersten Auftreten beizuwohnen –«

		Der Flederwisch machte eine kleine Verbeugung.

		»Mir geht's anders!« dachte sie dabei. »Seit ich weiß, daß sie
dort sein wird, ist mir die Geschichte noch ekelhafter als
bisher.«

		»Wann haben Sie Zeit für mich, Frau Bertin?« wandte sich der
Vicomte nun an die Schneiderin. »Ich bin in Eile und brauche ein
Kleid für meine Nichte, und zwar für heute um fünf Uhr. Jetzt haben
wir halb zwei Uhr –« [bookmark: page131]

		»Ich überlasse Ihnen Frau Bertin,« rief die kleine Liron, zur
Thüre hinausschlüpfend, »ich brauche sie nicht mehr!«

		»Nun also, was können Sie mir machen?«

		»Machen? Herr Vicomte, daß bis fünf Uhr kein Kleid gemacht
werden kann, ist selbstverständlich! Wir können also der Komteß nur
die Modellkleider anprobieren und, falls eins davon annähernd paßt,
es rasch zurecht machen.«

		»Aber Modellkleider – die werden zerdrückt und staubig
sein?«

		»Unsre jungen Mädchen ziehen sie hin und wieder an, um sie den
Damen zu zeigen, aber es sind auch ganz frische, duftige Sachen
darunter, zum Beispiel ein Rosakleidchen, das –«

		»Nein!« rief Corysa ungestüm. »Rosa will ich nicht!«

		»Sie werden doch Rosa wählen,« hatte Frau von Liron zum Onkel
Mark gesagt, das genügte, um den Flederwisch gegen diese Farbe
einzunehmen.

		»Haben Sie eine ausgesprochene Vorliebe für irgend eine Farbe,
Komteß?« fragte Frau Bertin.

		»Nein – nur Rosa mag ich nicht – das heißt, Weiß habe ich gern
–«

		Eins der jungen Mädchen brachte ein weißes Kleid von dünner
weicher Seide, und Frau Bertin bat Corysa, in eins von den
Anprobezimmern zu treten.

		Der alte Onkel Launay, dem die leibliche Erziehung des Kindes
übertragen worden war, hatte nie geduldet, daß sie ein Mieder,
Strumpfbänder oder Stiefelchen trage. Seiner Ansicht nach waren
all' diese Einzwängungsmittel verderblich für Gesundheit wie
Schönheit. Mieder und Strumpfbänder mußten, wie er versicherte, den
Körper verunstalten, Absätze den Gang und Stiefel den Bau des
Knöchels schädigen. Wo körperliche Mißbildungen zu verhüllen seien,
könne man sich zur Not des Mieders und der Stiefel bedienen,
Strumpfbänder aber seien unter allen Umständen ein Unding! So war
der Flederwisch frei und unbeengt herangewachsen [bookmark: page132] bis zum zwölften Jahr.
Als sie dann ins Haus der Mutter zurückgekehrt war, hatte diese den
Versuch gemacht, ihr, wie sie sagte, »eine Figur beizubringen«,
aber die Kleine, die keinen Zwang ertrug, hatte sich mit solcher
Heftigkeit dagegen aufgelehnt, daß man ihr zuletzt den Willen
gelassen hatte. Der Flederwisch verteidigte seine Abneigung gegen
»willkürliches Entstellen« auch mit Gründen.

		»Ich will ich selbst sein,« sagte sie. »So wie mich der liebe
Gott hat wachsen lassen, will ich bleiben, und nicht wie er eine
andre geschaffen hat. Nicht, daß ich mir einbildete, schöner zu
sein, aber lieber bin ich mir so, wie ich von Natur bin.«

		Einen scheuen Blick über die Gestalt der Marquise gleiten
lassend, fügte sie dann hinzu: »Ich finde überhaupt, daß starke
Hüften, gewölbte Brust und eine schlanke Taille abscheulich sind!
Solche Menschen sehen aus wie ein in der Mitte zusammengebundenes
Federbett!«

		So schlüpfte die geschmeidige Gestalt in den losen Unterkleidern
nun aus ihrem Sommerkleidchen heraus und ließ sich das feine, aber
höchst einfache Modellkleid anlegen, dessen Röcke glatt hinabfielen
und worin ihr schlanker, jugendlicher Wuchs vorteilhaft
hervortrat.

		»Es sitzt wie angegossen!« rief Frau Bertin, den Vicomte
hereinführend. »Kaum drei Stiche sind daran zu machen. Wer gut
gewachsen ist, dem ist leicht arbeiten, und die Komteß ist
entzückend gebaut – nicht wahr, Herr Vicomte?«

		»O ja – allerdings –« stotterte der Onkel Mark, dem die
Verwandlung des Flederwischs ordentlich den Atem benahm.

		Das Kind machte in diesem trefflich sitzenden, vornehmen Anzug,
der die hübschen rosigen Schultern und den zwar noch schmächtigen,
aber edel geformten Arm frei ließ, einen so völlig veränderten
Eindruck, daß Mark, zwischen Genugthuung und Verdruß schwankend,
sich sagen mußte: »Kein Mensch wird sie heute abend
wiedererkennen!« [bookmark: page133]

		In diesem Augenblick streckte Frau von Liron den Kopf zur Thüre
herein.

		»Bedürfen Sie vielleicht meines Rats?«

		»Nein, danke!« versetzte er trocken, wurde aber rot dabei.

		Jetzt hatte die junge Frau Corysa selbst ins Auge gefaßt und
stand wie versteinert ob dieser plötzlichen, fast unglaublichen
Veränderung. Auf ihrem hübschen, lustigen Gesicht erschien ein
garstiger Zug, und heftig die Thüre zuwerfend, rief sie dem Vicomte
zu: »Nun, unangenehm sind Ihre Mutterpflichten nicht!«

		Corysa drückte wie von Schmerz betroffen die hellen Augen zu und
bemerkte ganz sanft: »Etwas geräuschvoll – diese Frau von
Liron!«

		Als sie eine Viertelstunde darauf neben ihrem Onkel durch die
Girondistenstraße ging, bemerkte sie plötzlich: »Sehr zwanglos
verkehrt sie mit dir!«

		Es war nicht nötig gewesen, den Namen zu nennen, er wußte, von
wem sie sprach, und versetzte mürrisch: »So verkehrt sie mit aller
Welt.«

		Der Flederwisch schüttelte den Kopf, daß die krausen Haare
flogen, und meinte ernsthaft: »Ach – doch wohl mit
Unterschied.«

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Wie Mark es vorhergesehen hatte, wurde der Flederwisch bei den
Barfleurs kaum wiedererkannt, und ihr Erscheinen gestaltete sich zu
einem wahren Triumph. So wenig sie sich bisher auf diesem Gebiet
zugetraut hatte, war sich Corysa des Eindrucks, den sie machte,
doch ganz bewußt und sie hätte um ein Haar der Frau von Bassigny
ins Gesicht gelacht, so dumm verblüfft und gereizt sah diese sie
an.

		Die Bewunderung, die ihre Tochter erregte, versetzte die
Marquise einfach in den siebten Himmel. Im Grund [bookmark: page134] war sie ja nicht
schlecht, sondern nur beschränkt und eitel; alles, was zur Erhöhung
ihrer Stellung und ihres Glanzes beitrug, bereitete ihr den
höchsten Genuß, und Corysas Erfolg schmeichelte ihr nicht wenig.
Die langen Gesichter ihrer Busenfreundin Bassigny und der kleinen
Liron machten ihr viel Freude und mit ehrlichem Wohlwollen sah sie
zu dem Flederwisch hinüber, der alle Huldigungen mit kühlem
Staunen, aber ohne Schüchternheit hinnahm.

		Den Barfleurs war es nicht ganz wohl bei dieser unerwarteten
Verwandlung. Sie sagten sich, daß man ihnen das häßliche junge
Entlein trotz seines Reichtums vielleicht gern gegeben hätte, daß
man ihnen den schönen jungen Schwan aber vielleicht vorenthalten
werde. Als die Dame des Hauses mit ansehen mußte, wie Herr von
Trêne, der flotte Husar, »um den sich alle reißen«, Herr von
Bernay, der bisherige Abgeordnete, und Herr von Liron, ein Schwager
der kleinen Dame und die glänzendste Partie der Gegend, sich alle
um die junge Komteß bemühten, rief sie Corysa zärtlich zu sich und
bat sie, sich neben sie zu setzen. Der Flederwisch gehorchte ohne
Murren. Wenn sie weder mit dem Onkel Mark, noch mit ihrem Papa,
noch mit sonst jemand plaudern konnte, der ihr lieb war, kam es ihr
nicht darauf an, bei wem sie saß.

		Ihre Cousine Genoveva war allerdings auch da, aber sie war dem
schönen Mädchen nie näher getreten, das, zwei Jahre älter als sie,
längst »ausgelernt« hatte, und eine sehr gewandte und gewitzte
Weltdame war.

		Als man noch einen Wagen vorfahren hörte, rief die Vicomteß
erfreut: »Ach, da ist er! Ich war schon in Sorge, er sei noch nicht
zurückgekommen.«

		Corysa, der die Ankunft eines weiteren Gastes keine Unruhe
bereitet hatte, sah nun zu ihrer größten Ueberraschung den Herzog
von Aubières eintreten, und die alte Freundschaft für ihn wurde
dabei so lebendig, daß sie seelenvergnügt aufsprang und ihm
entgegeneilte. [bookmark: page135]

		»Wie freu' ich mich, Sie wiederzusehen!« sagte sie herzlich.

		Der Oberst war erstaunt stehen geblieben, ohne auf den ersten
Bück in der eleganten jungen Dame, die ihn so freudig willkommen
hieß, den Flederwisch zu erkennen. Als er sich dann durch die lang
herabwallenden Haare und das liebe, freudig zu ihm aufblickende
Gesichtchen überzeugt hatte, daß es sein Flederwisch sei, malte
sich auf den ernsten Zügen ein so grenzenloses Erstaunen, daß
Corysa ausrief: »Wahrhaftig, auch Sie kennen mich nicht mehr?«

		Mit einem Mal ward sie inne, daß man sie von allen Seiten
neugierig beobachtete, und sie hörte Frau von Bassigny der Marquise
ins Ohr tuscheln: »Das laß ich mir gefallen! Die Kleine schmollt
nicht mit den Freiern, die sie abgewiesen haben soll!«

		»Sie ist lächerlich kindisch für ihr Alter,« versetzte die
Marquise gereizt, und Corysa sagte sich selbst, daß sie es in
diesem Fall verdiene, wenn man ihr Taktlosigkeit vorwerfe.

		Aubières stand noch immer etwas erregt und außer Fassung vor
ihr. Corysa, die noch nicht in Gesellschaft ging, hier zu treffen,
kam ihm völlig unerwartet, noch unerwarteter, sie beinahe zum Weib
gereift wiederzufinden und an das Kind, das er gekannt hatte, nur
durch die offen auf die Schultern fallenden Haare erinnert zu
werden.

		Je mehr er sie aber ansah, desto mehr fühlte er eine gewisse
Ruhe über sich kommen; er fand sich leichter mit der ihm
zugemuteten Entsagung ab, als wenn er sie unverändert wieder
gefunden hätte. Wenn er einen Augenblick lang den vermögenslosen
Flederwisch für erreichbar gehalten hatte, so fühlte er nun, welche
Kluft ihn von der reich gewordenen jungen Komteß trennte, die ihm
heute wie das Bild eines vor langen, langen Jahren geliebten Wesens
erschien.

		Neugierig, verwundert, beinahe ehrfürchtig studierte er diese
neue Erscheinung und fühlte dabei, wie die einstige Leidenschaft
für den kleinen Flederwisch langsam aus seinem Herzen wich. [bookmark: page136]

		»Was haben Sie nur heute abend, Oberst?« fragte Frau von
Bassigny bissig. »Hat die Reise Sie etwa ermüdet?«

		»Gewiß nicht, gnädige Frau. Warum vermuten Sie das?«

		»Weil Sie so sonderbar, so gerührt aussehen!«

		Er verbeugte sich.

		»Damit hat die Reise jedenfalls nichts zu thun – es muß ein
Erbfehler sein.«

		Die Dame des Hauses hatte Corysa nicht wohl neben ihren Sohn
setzen können, so gern sie's auch gethan hätte, jedenfalls aber
hatte sie die Nachbarschaft des »schönen Trêne« und Bernays
vermeiden wollen, die beide auf der Suche nach einer reichen Frau
waren. Folglich hatte sie es für das Sicherste gehalten, die Kleine
zwischen dem Herzog von Aubières, den sie als ungefährlich
betrachten durfte, und Herrn von Liron, den keine Mitgift reizte,
unterzubringen.

		Ueberglücklich, neben ihrem alten Freund zu sitzen, plauderte
Corysa während der ganzen Mahlzeit fröhlich und unbefangen über
Dinge und Menschen, die beiden am Herzen lagen: den Onkel Mark,
ihren Hund, ihre Stute und auch über Kunst und neuere Malerei, denn
Aubières hatte mehr geistige und künstlerische Interessen, als die
meisten seiner Standesgenossen. Als die allgemeine Unterhaltung
nach und nach etwas geräuschvoll wurde, und niemand mehr auf
Einzelgespräche acht hatte, schüttete ihm der Flederwisch in
gedämpftem Tone auch sein Herz aus über die Huldigungen von Mutter
und Sohn Barfleur, die Andeutungen des Vaters Ragon und die daraus
entstehenden Kämpfe.

		»Und was sagt denn Mark zu alle diesem?« fragte er.

		»Das können Sie sich ja denken, daß er's blödsinnig findet – und
doch – er war's, der darauf bestand, daß ich hierher gehe – er hat
mir sogar eigens dafür dieses Kleid angeschafft – ich weiß
überhaupt nicht recht, was er hat, der Onkel Mark, seit einiger
Zeit ist er ganz anders gegen mich –«

		»Wie so?« [bookmark: page137]

		»Das kann ich nicht deutlich erklären, aber er hat Launen, er
tadelt mich, ohne daß ich's verdient hätte – es sind ungreifbare
Dinge, und doch sind sie vorhanden –«

		»Ich werde ihn morgen früh aufsuchen – der Abschied war damals
gar zu kurz bei meiner fluchtartigen Abreise.«

		»Dabei möchte ich fragen,« begann der Flederwisch, die hellen
Augen mit schüchternem Blick auf sein Gesicht heftend, »es thut
Ihnen doch nicht mehr weh?«

		»Nicht mehr weh ist nicht der richtige Ausdruck,« erwiderte er
ihr offen, »aber ich bin verständiger geworden, und ich danke es
Ihnen beinah, daß Sie's damals für uns beide waren.«

		»Da fällt mir ein Stein vom Herzen!« rief der Flederwisch
erleichtert und fuhr dann fort: »Morgen wollen Sie den Onkel
besuchen? Sie wissen, daß da die Rennen sind?«

		»Gewiß, ich komme aber vormittags.«

		»Und daß wir abends einen Ball haben? Das ist auch wieder solch
eine Landplage – übrigens, er ist wirklich sehr nett, der kleine
Prinz, den Sie uns geschickt haben! Ihm zu Ehren wird nämlich
dieser Ball gegeben, drum fällt er mir ein!«

		»Sie finden ihn also nett?«

		»Ja, aber erst jetzt! Anfangs war er mir unausstehlich, doch
nach und nach sind wir ganz gute Kameraden geworden.«

		Nachdem die Tafel aufgehoben worden war, bat die Hausfrau den
Flederwisch, mit ihrem Sohn den Kaffee einzuschenken.

		»Die Damen erlauben doch, daß hier geraucht wird?« fragte sie
dabei. »Auf diese Weise behalten wir die Herren –«

		Der Flederwisch schnitt ein Gesicht. Sie hatte darauf gerechnet,
das Rauchzimmer werde sie von dem Dreikäsehoch befreien, dessen
schmachtende Blicke und geheimnisvolle Andeutungen ihren Nerven
zusetzten. Sie setzte sich in eine stille, entlegene Ecke, während
die schöne Genoveva, schon ganz gewandte Weltdame, heiter
plaudernd, neben Frau von Liron [bookmark: page138] den Mittelpunkt der Herrengruppe
bildete. Nach einiger Zeit winkte die Marquise ihre Tochter heran
und flüsterte ihr ärgerlich zu: »So setz' dich doch nicht wie ein
Mauerblümchen an die Wand! Man hält dich ja für eine Gans, wenn du
gar nichts redest!«

		»Worüber soll ich denn sprechen?«

		»Das ist einerlei – man beteiligt sich eben an der
Unterhaltung.«

		Ganz verdutzt kehrte die Kleine auf ihren Platz zurück.
Sprechen, ohne etwas zu sagen zu haben, das hatte sie noch nicht
gelernt, und bisher mit Studien oder kindlichen Spielen
beschäftigt, wußte sie wahrhaftig nicht, wie sie sich an dem
oberflächlichen Geplauder beteiligen sollte. So versank sie denn
bald in ihre Gedanken; sie malte sich aus, wie der Onkel Mark jetzt
seine Zeitungen zurecht legen, und der geliebte Gribouille seine
Suppe fressen werde, und trotz drohender Mutterblicke fiel ihr
nichts ein, womit sie am Gespräch hätte teilnehmen können.

		Endlich fiel ihr eine gewisse Bewegung unter den Gästen auf. Man
hatte über die Echtheit eines Bildnisses von Heinrich IV.
gestritten, das Corysas Platz gegenüber an der Wand hing, und jetzt
ergriff der kleine Barfleur eine riesige Lampe, die er kaum halten
konnte, kletterte auf einen Stuhl und versuchte, das Bild besser zu
beleuchten. Kräftig hob sich das knochige Gesicht des Königs von
dem dunkeln Hintergrund des alten Bildes ab, und der Flederwisch
rief, ganz in Betrachtung der häßlichen, aber anziehenden Züge
versunken, mit liebenswürdiger Harmlosigkeit: »Donnerwetter! Dieser
Heinrich der Vierte, der hat einmal keine protestantische
Leichenbitterphysiognomie gehabt!«

		Ein Frösteln lief durch die Gesellschaft, und der Flederwisch
besann sich nun sofort darauf, daß die Lirons Protestanten waren.
Um davon abzulenken, setzte sie hinzu: »Und doch dank' ich ihm
meinen abgeschmackten Namen!«

		Verbindlich und hingebend fragte der kleine Barfleur: »Wieso,
Komteß? Ihr Name wäre abgeschmackt?« [bookmark: page139]

		»Zum Kuckuck – Corysande! Corysande heiß ich nämlich, das wußten
Sie wohl nicht?«

		»Doch, Komteß, doch! Aber ich finde den Namen nicht
abgeschmackt, sondern entzückend –«

		»Larifari! Das ist jedenfalls Ansichtssache!«

		»Und weshalb trägt Heinrich der Vierte die Schuld, daß Sie einen
Namen führen, der Ihnen nicht gefällt?«

		»Ja, er kann eigentlich nichts dafür, und doch trägt er die
Schuld. Ich führe ihn nämlich zu Ehren der schönen Corysande.«

		Verständnislos sah sie der Dreikäsehoch an.

		»Sie haben doch von der schönen Corysande gehört?« fragte
sie.

		»Gewiß!« versicherte er, ohne eine Maße Ahnung von der Sache zu
haben.

		»Wirklich? Sie sahen mir nämlich nicht danach aus, als ob Sie
viel davon wüßten! Nun gut, also diese schöne Corysande war die
Gräfin Guiche, und diese wurde im Jahr 1589 Patin bei einer kleinen
Gräfin Avesnes. Seit dieser Zeit heißen die Töchter der Avesnes
Corysande – ein uraltes Herkommen!«

		»Sehr interessant! Aber ich begreife immer noch nicht, was
Heinrich der Vierte –«

		»Sagt ich's nicht, daß Sie nichts davon wüßten?« rief der
Flederwisch lachend. »Natürlich hat Heinrich der Vierte sehr viel
damit zu schaffen, denn weil sie so berühmt war, die schöne
Corysande, hielt man's für eine Ehre, sie zur Patin zu haben, und
daraus entstand dieses Herkommen. Und berühmt war sie, die schöne
Corysande – nun eben durch Heinrich den Vierten, das werden Sie ja
wissen?«

		»Gewiß! Gewiß!« rief die Mutter Barfleur mit Ueberzeugung, denn
sie schwebte stets in Angst, ihr Sohn konnte sich eine Blöße
geben.

		Selbst erstaunlich unwissend, wußte sie um diese Gefahr sehr
genau Bescheid, verstand es aber für ihre Person, die [bookmark: page140] Klippen durch
Stillschweigen zu umgehen, eine Klugheit, die derartigen Frauen oft
eigen ist.

		Der Herzog von Aubières hatte indes noch einige andre Bildnisse
besichtigt und fragte auf das eines Generals aus der Kaiserzeit
deutend: »Wer ist dieser Herr?«

		»Das,« versetzte der Dreikäsehoch, seinen Ahn, einen
vierschrötigen Riesen, der auf seinen Degen gestützt dastand, mit
einem wegwerfenden Blick streifend, »das ist mein Großvater.«

		»Ach!« rief der Flederwisch überrascht. »Von Aehnlichkeit mit
Ihnen keine Spur!«

		Den General Barfleur mit Wohlgefallen und Hochachtung musternd,
setzte sie hinzu: »Das begreift sich, daß solche Menschen Wunder
der Tapferkeit verrichtet haben.«

		»Zu bedauern ist nur,« erklärte der Enkel von oben herab, »daß
diese Heldenthaten zu Ehren eines Bonaparte geschahen.«

		»Zur Ehre Frankreichs, meinen Sie doch?« fragte der
Flederwisch.

		»Nein!« entgegnete Barfleur, froh, einen ihm geläufigen
Gesprächsstoff zu haben. »Sie kamen nur dem Bonaparte zu gute, und
Bonaparte wird in den Augen der ganzen Welt immer und ewig ein
Thronräuber, ein Feind Frankreichs sein –«

		»In den Augen der Weltleute: das wollen Sie doch sagen?« rief
der Flederwisch mit verräterisch glühenden Ohren. »Ein Feind
Frankreichs? Der Kaiser! Und die Enkel der Flüchtlinge sind's, die
ihn so zu nennen wagten, Leute, die sich freuten, Frankreich zu
Boden liegen zu sehen, und die damit ein herrliches Ziel erreichten
– einen Ludwig den Achtzehnten!«

		»Ludwig der Achtzehnte war ein großer Monarch!« erklärte der
kleine Barfleur mit Salbung.

		»Ein großer Monarch?« – Corysas Stimme klang erstickt – »Ein
großer Monarch? Diese Krämerseele! Im Grund ist Ihnen das alles
schnuppe, nicht wahr? Ludwig [bookmark: page141] der Achtzehnte ist Ihnen so gleichgültig, als
der Mann im Mond, aber Sie nehmen ihn in Schutz, wie Sie in die
Kirche gehen – weil's Mode ist, – und weil Sie's für altmodisch
hielten, Bonapartist zu sein! Die Bonapartisten natürlich, das sind
ja arme Schlucker, verrückte Schwärmer –«

		»Ich bedanke mich im Namen der Bonapartisten, Komteß?« rief
Aubières lachend.

		Mit drohender Miene stürzte die Marquise auf den Flederwisch
zu.

		»Schweig'!« zischte sie ihr ins Ohr. »Du machst dich
lächerlich!«

		»Das wundert mich gar nicht!« erwiderte die Kleine ehrlich.
»Aber warum erdreistet man sich, meinen Kaiser schlecht zu machen?
Und eigentlich bist du schuldig – du hast gesagt, ich solle
sprechen, was, sei ganz einerlei!«

		Die Gefahr eines abermaligen Wortgefechts für ihren Sprößling
fürchtend, setzte sich die Marquise rasch besonnen ans Klavier.

		»Es sind drei junge Damen da – wenn wir's mit einem Walzer
versuchten?«

		Wie von ein und derselben Feder geschnellt, stürzten Trêne,
Bernay und Liron auf den Flederwisch zu, aber der kleine Barfleur,
der ihr zunächst stand, nahm sie zuerst in Beschlag.

		Als sie sich von seinem Arm umschlungen fühlte, bog sie
unwillkürlich den schlanken Leib steif zurück.

		»Nein – ich –«

		»Ich tanze mit dem Herzog,« hatte sie sagen und diesen zu Hilfe
rufen wollen; so nebelhaft aber auch ihre Begriffe von
Höflichkeitsgesetzen waren, daß sie nicht umhin können werde, dem
Hausherrn wenigstens einen Tanz zu gewähren, dämmerte ihr doch, und
als der Dreikäsehoch bestürzt stehen blieb, verbesserte sie sich:
»Nichts, nichts! Tanzen wir!«

		Wenn der letzte Sprößling der Barfleurs kein Held und kein
Politiker war, so tanzte er wenigstens vorzüglich, und [bookmark: page142] der Flederwisch
fühlte sich mit Wonne durch den weiten Raum dahingetragen. Sofort
aber entschwebte ihr Tänzer mit ihr in eine mäßig erleuchtete
Galerie, wo man, wie er sagte, mehr Platz hätte.

		»Aber – die andern?« fragte Corysa mit einigem Unbehagen, im
Drehen nach den beiden Paaren zurückblickend.

		Barfleur hielt an und rief ihnen durch die Thüre etwas zu.

		»Sie kommen,« versicherte er, rasch mit ihr weiter tanzend.

		Allein sie blieben in dem Halbdunkeln, kahlen Raum allein. Frau
von Liron tanzte nur gern, wenn sie Zuschauer hatte, und Genoveva
durfte sich nie aus dem Bereich des mütterlichen Blicks entfernen,
wofür Frau von Lüssy ihre guten Gründe hatte.

		»Man findet Frau von Liron sehr reizend, nicht wahr?« fragte der
Flederwisch plötzlich.

		Seit heute nachmittag verfolgte sie der Gedanke an diese Frau;
sie mußte von ihr sprechen.

		»Namentlich Ihr Onkel findet sie reizend,« warf Barfleur
geistesabwesend hin.

		»Ach!« stieß der Flederwisch traurig heraus.

		»Und wie gefällt sie Ihnen, Komteß?«

		»Mir ist sie ein wenig zu rundlich, und Ihnen?«

		»Mir,« sagte der Dreikäsehoch, die schlanke Gestalt ein wenig
fester an sich pressend. »Ich habe keine Augen für sie, ich sehe
nichts als Sie, Komteß! Sie, Sie allein finde ich reizend – und Sie
liebe ich!« setzte er leise hinzu.

		Der Flederwisch hatte ihn nicht verstanden. Ganz hingenommen von
der Lust, mit einem solchen Tänzer zu walzen, schmiegte sie sich in
seinen Arm, und durch diese Hingebung ermutigt, beugte er sich an
ihr Ohr und flüsterte mit einer Stimme, die vor Leidenschaft beben
sollte: »Ich liebe dich!«

		Seine Lippen waren ihr so nahe, daß sein Hauch ihre
Stirnlöckchen in Bewegung versetzte. Ganz verblüfft hörte [bookmark: page143] sie zu tanzen
auf, und tief, sich schroff seinem Arm entwindend, mit entrüsteter
und verdutzter Miene: »Das geht doch über die Hutschnur!«

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		»Wollt ihr vielleicht Corysande klar machen, daß sie zum Rennen
gehen muß?«

		Mit diesen Worten stürzte die Marquise in die Bücherei, wo ihr
Mann und sein Bruder friedlich rauchend bei einander saßen.

		»Ich sehe gar nicht ein,« ertönte des Flederwischs Stimme im
Rücken der Mutter, »weshalb ich dieses Jahr zum Rennen geschleppt
werden soll? Man hat mich doch sonst immer zu Haus gelassen –«

		»Sonst warst du noch ein Kind – das war etwas andres!«

		Nun entschloß sich der Marquis, die Vermittlung zu
übernehmen.

		»Aber, Flederwisch, so geh' doch hin! Du hast ja die Pferde so
gern!«

		»Gerade, weil ich die Pferde gern habe, lieb' ich die Rennen
nicht! Ich mag nicht wieder so ein armes Tier mit gebrochenem Bein
daherhumpeln sehen wie vor zwei Jahren in Auteuil –«

		»Ein solcher Unfall kommt doch nicht jedesmal vor!«

		»Dann kommt ein andrer vor! Und dann – das ist auch nicht der
einzige Grund, weshalb ich nicht hingehen mag.«

		»Man sagt nicht: ›Ich mag nicht,‹« bemerkte der Vater.

		»Gut also – weshalb ich lieber nicht hinginge,« verbesserte sich
Corysa.

		»Und was sind deine sonstigen Gründe?«

		»Daß ich mich in dem Gewühl mopse, daß ich lieber still und
ruhig daheim sitze bei meinen Tieren oder –« sie [bookmark: page144] sah Vater und Onkel
zärtlich an – »bei euch bleibe. Das ist der wahre Grund. Heute früh
– in die Messe – jetzt, zum Rennen, und heute abend auf den Ball –
das ist etwas viel für einen Tag!«

		»Die Messe!« kreischte die Marquise, ihre Augen verdrehend. »Sie
nennt die Messe in einem Atem mit einem Rennen und einem Ball!«

		»Eine Messe, wie die von heute früh, ganz gewiß!« sagte der
Flederwisch schaudernd. »Man hat mich ja nicht in meine Kirche
gehen lassen – es hieß, der alte Johann könne nicht abkommen – und
du hast mich zu den Jesuiten geschleppt, wo die Messe nichts andres
ist als ein verfrühter Fünfuhrthee! Man begrüßt sich, man wartet im
Garten aufeinander – du hast wenigstens mit fünfzig Personen
gesprochen!«

		»Und du auch – folglich hast du kein Recht, dich zu
beklagen.«

		»Darüber beklag' ich mich ja gerade, daß ich's thun mußte!«

		»Ich begreife nicht, wie es dir unangenehm sein kann, mit Leuten
aus der besten Gesellschaft zusammenzutreffen –«

		»Das kommt auf den Geschmack an. Und wenn ich die ›beste
Gesellschaft‹ heute früh in der Messe und heute abend aus dem Ball
treffen muß, dann hab' ich sie satt. Zwingt man mich auch noch, zum
Rennen zu gehen und mich bei der Hitze den ganzen Tag zu mopsen, so
werde ich heute abend mitten im Saal vor Schlaf umfallen.«

		»Das Mädchen ist eigensinnig wie ein Maultier – kein Mensch wird
so mit ihr fertig werden,« erklärte die Marquise, den Kampf
aufgebend, das Zimmer verlassend und die Thüre schmetternd ins
Schloß werfend.

		»Durchgesetzt hätten wir's!« sagte der Flederwisch, sich mit
Genugtuung der Länge noch auf dem Sofa ausstreckend.

		»Ich begreife wirklich nicht,« begann der Marquis, »wie du dich
so dagegen sträuben kannst, deine Mutter zu begleiten –« [bookmark: page145]

		»Das begreifst du nicht? Ach bitte schön, geh' doch selbst zum
Rennen, dann wird's dir klar werden!«

		»Das ist ganz etwas andres – ich bin nicht wohl –«

		»Und mir steht von meiner gestrigen Gesellschaft noch der
Verstand still!«

		»Wie war's übrigens gestern?« fragte der Vicomte.

		»Bombenmäßig öde! Zum Glück war wenigstens der Herzog Aubières
da, sonst –«

		»Ach! Ist er wieder hier?« fragte der Marquis.

		»Jawohl,« versetzte sein Bruder. »Er war heute früh bei mir und
hätte dich auch gern gesehen, um sich zu entschuldigen, daß er
deiner Frau und dir damals nicht gute Nacht sagte nach dem
Spaziergang im Garten mit Corysa – er war nämlich nicht in der
Verfassung, sich zu zeigen, der Aermste! Weißt du,« fügte er
lachend bei, »was ihm der Flederwisch im Sternenschein unter anderm
gesagt hat? Verlege dich lieber nicht aufs Raten – du kämst doch
nie darauf! ›Sie sollen wissen, weshalb ich Sie nicht heiraten
will,‹ hat sie ihm ganz sänftiglich auseinandergesetzt, ›Ich will
es nicht, weil ich überzeugt bin, daß ich Sie als Frau hintergehen
würde.‹«

		»Oho!« rief der Marquis, ebenfalls lachend.

		»Das findet ihr komisch?« sagte Corysa, die Achseln zuckend.
»Ich hätte ihm wohl etwas vorflunkern, ihn auf dem Glauben lassen
sollen –«

		»Nun, Schlimmeres hätte er wohl kaum von dir glauben können,«
warf Mark ein.

		»Trägt er mir's nach?« fragte sie etwas beunruhigt.

		»Aubières? Ach großer Gott, der arme Bursche! So etwas kommt ihm
gar nicht in den Sinn!«

		»Dacht ich mir's doch! Er war auch gestern bei Tisch viel zu
nett mit mir, als daß er mir bös sein könnte – ich hab's nämlich
gut erwischt, er war mein Tischnachbar.«

		»Demnach ist alles gut abgelaufen?«

		»Ja, hat dir denn meine Mutter nichts erzählt?« [bookmark: page146]

		»Nein. Ich habe sie nur beim Frühstück gesehen, und da war, wie
du weißt, nicht von gestern die Rede.«

		»Nun, ein paar Dummheiten hat's doch abgesetzt, einmal wegen
Heinrichs des Vierten –«

		»Wegen Heinrichs des Vierten?« fragte der Marquis
verwundert.

		»Ja, man sah nämlich sein Bild an, und da ich bemerkte, der
hätte kein protestantisches Leichenbittergesicht – nun weißt du ja,
die Lirons sind Protestanten, und da war's ein wenig
ungeschickt.«

		»Wenn du nichts Schlimmeres angestellt hast, geht's noch,«
bemerkte der Onkel tröstend.

		»Doch, ich hab' noch etwas angestellt, aber daran war meine
Mutter schuldig. Sie rief mich nämlich zu sich und sagte mir, ich
müsse reden, nur reden, was, sei einerlei, und sobald also etwas
vorkam, worüber ich mitreden konnte, stürzte ich mich kopfüber ins
Gespräch.«

		»Dummheit Numero zwei – heraus damit!« rief Mark.

		»Eine Dummheit hab' ich nicht gesagt, aber heftig bin ich
geworden, und klüger wär's gewesen, ich hätte meinen Mund gehalten.
Es handelte sich um Napoleon –«

		»O weh!« warf der Marquis beunruhigt ein. »Wenn man ihn
angegriffen hat –«

		»Ja, das weißt du ja, daß ich dann die Krallen zeige.«

		»Du hast dich also unpassend benommen?«

		»Wenn man so will – ja,« bekannte sie freimütig, um nach kurzer
Ueberlegung hinzuzusetzen: »Jedenfalls lange nicht so unpassend,
als der Hausherr; das ist mein Trost.«

		»Wieso? Barfleur ist ja ein Mustermensch, der feine
Gesellschafter, wie er im Buch steht.«

		»Mir gegenüber jedenfalls nicht!«

		»Was hat er dir denn zuleid gethan?«

		Die Erinnerung trieb dem Flederwisch das Blut ins Gesicht.

		»Geduzt hat er mich,« rief sie schaudernd. »Paßt sich [bookmark: page147] das etwa für
den feinen Gesellschafter, wie er im Buch steht?«

		»Geduzt?« wiederholte Mark peinlich berührt. »Dich hat er du
genannt? Ja aber wie denn?«

		»Wie man eben ›du‹ sagt! Wir tanzten Walzer, wobei er mich in
eine Galerie hinauswirbelte, wo wir ganz allein waren – da sei mehr
Platz, behauptete er – und dann – dann? Ja, so kam's! Zuerst sagte
er mir, er finde die Frau von Liron zu rundlich – nein, ich
verwechsle es – das hab' ja ich gesagt – und er hat mir
vorgeschmatzt, wie hübsch ich sei, und daß ich allein hübsch sei –
«

		Sie stockte, und der Onkel fragte erregt: »Und dann?«

		»Und dann – dann neigte er sich mir nichts dir nichts vor, ganz
nah an mein Ohr, und flüsterte mir zu –« sie ahmte die gepreßte,
vor Leidenschaft beben wollende Stimme des kleinen Barfleur nach:
»Ich liebe dich!«

		Es klang so drollig, daß Mark trotz seines gelinden Entsetzens
lachen mußte, doch da kam er beim Flederwisch schön an.

		»Ihr findet das wohl reizend, ihr beide?« herrschte sie Vater
und Onkel an.

		Immer bestrebt, alles zum Guten zu wenden, bemerkte der Marquis:
»Die Engländer reden niemand mit ›Du‹ an als Gott.«

		»Weil sie Schafsköpfe sind!« erklärte der Flederwisch
rundweg.

		»Es sei!« erwiderte der Marquis, von der Wirkungslosigkeit
seines Einwurfs betroffen. »Du hast aber wirklich eine Redeweise
–«

		»So ist mit eben der Schnabel gewachsen – ich kann nichts
dafür!«

		»Soll der Witz noch lange dauern?« fragte sie dann
plötzlich.

		»Was für ein Witz?«

		»Der Witz mit dem kleinen Barfleur. Kein Mensch [bookmark: page148] wird mir nachsagen, daß
ich eingebildet sei, aber schließlich, das kränkt mich doch, daß
man voraussetzt, ich könnte den Dreikäsehoch heiraten.«

		»Er ist ein ganz netter Mensch –«

		»Ein ganz netter Mensch!« rief der kleine Feuerteufel. »Ein
Fatzke ist er! Kränklich! Abgeschmackt angezogen! Parfümiert!
Jawohl, er parfümiert sich, und zwar mit weißem Heliotrop – das
schlägt dem Faß den Boden aus!«

		»Mein Gott! Unter Umständen kann ein Mann ganz wohl ein leichtes
Parfüm –«

		»Nein! Ein Mann darf nur nach Tabak riechen! Jetzt lachst du
wieder, Onkel Mark? Was findest du denn komisch? Ach geh', du bist
wie alle andern, du hast kein Herz mehr für mich! Jawohl, schon
seit längerer Zeit hat's angefangen, aber seit einigen Tagen wird's
immer schlimmer – du behandelst mich schlecht seit – ja seit dem
Abend, wo dieser greuliche Dreikäsehoch hier zu Tisch war –«

		Mark wollte sich verteidigen, aber sie ließ ihn nicht zu Wort
kommen.

		»Ich sag' ja nicht, daß du mich in allen Stücken schlecht
behandelst,« rief sie außer sich. »Du hast mir ein Kleid geschenkt,
ein reizendes sogar – ich werd's auch heute abend anziehen, weil's
viel mehr Schick hat, als das vom Papa – jawohl, du bist gut, du
willst mir Freude machen, aber mit dem Liebhaben ist's nicht mehr
wie sonst.«

		»Aber, Kind –«

		»Streite nur nicht – ich fühl's ja! Wenn du mich lieb hättest,
könntest du dann wünschen, daß ich die Karikatur heirate?«

		»Aber ich rede dir doch gewiß nicht zu!«

		»Du redest mir nicht zu, aber warum redest du nicht ab – sag'?
Ich will ihn nicht, den Gigerl – weder den, noch einen andern! Und
dabei ist's deine Schuld allein, daß man mich heiraten will!«
erklärte sie, wie ein kleiner Kampfhahn auf den Onkel losfahrend.
»Nur dein schmutziges [bookmark: page149] Geld ist schuld daran! Wenn das nicht wäre,
ließe man mich ungeschoren, und ich dürfte wie vorher still in
meiner Ecke sitzen!«

		Das Gesicht in den Händen verbergend, fing sie bitterlich zu
schluchzen an. Der Marquis wollte zu ihr treten und sie trösten,
aber Mark hielt ihn ab.

		»Laß sie! Ihre Nerven sind überreizt – wir wollen gehen, und sie
soll sich ausweinen, das wird ihr wohl thun.«

		Unter der Thüre drehte sich der Marquis noch einmal um und
beobachtete den weinenden Flederwisch.

		»Das Kind hatte doch bisher keine Nerven,« sagte er halblaut.
»Dieser Zustand ist unnatürlich! Es sollte mich gar nicht
wundernehmen, wenn sie verliebt wäre.«

		»Bist du verrückt?« rief Mark im Hinausgehen. »Wen sollte sie
denn lieben?«

		Er war sichtlich betroffen und setzte mit Besorgnis hinzu: »Du
meinst doch nicht den Trêne? Diesen Gecken, der einmal seine Frau
mißhandeln und ihr Vermögen verjubeln wird! Oder den Bernay? Sie
haßt ja die Scheinheiligen! Oder den Liron, dieses Kamel?«

		Da sein Bruder keine Antwort gab, herrschte er ihn an: »Heraus
damit! Wen liebt sie – wen – wen?«

		»Ja, wie soll denn ich das wissen?« gab der Marquis gelassen
zurück.

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		»Wo ist denn Onkel Mark hingekommen?« fragte der Flederwisch,
ein paar Minuten vor Ankunft der Gäste in den Empfangssaal tretend.
»Ich hab' ihn gesucht wie eine Stecknadel – er ist nirgends!«

		»Du weißt doch, daß er heute abend unsichtbar bleiben will,«
sagte der Marquis. »Was willst du denn von ihm?«

		»Mein Kleid möchte ich ihm zeigen. Er hat mich nur [bookmark: page150] bei Tag, bei
der Anprobe drin gesehen, und bei Licht bin ich viel hübscher
–«

		»Er wird dich ein andres Mal bewundern – heute abend geht man
ihm ohnehin besser aus dem Weg. Alle Welt scheint Nerven zu haben,
heute,« setzte der Marquis lächelnd hinzu.

		»Ja, bei Tisch ist mir's auch ausgefallen, wie verstimmt er
war,« bemerkte der Flederwisch. »Weißt du nicht, was er hat?«

		»Einen schlechten Charakter,« erwiderte die Marquise an Stelle
ihres Mannes.

		»Oho,« rief der Flederwisch gekränkt. »Er und schlecht! Ich will
ihn doch noch einmal suchen –«

		»Nein, du bleibst,« befahl die Marquise streng. »Die Gäste
werden gleich kommen –«

		Das fröhliche Kindergesicht verdüsterte sich.

		»Freilich, 's ist ja schon zehn Uhr! Wer wohl zuerst kommt?
Gewiß die Unausstehlichsten! Hast du nicht gesehen – da sind sie
ja, die Bassignys.«

		Es war in der That die Oberstin, stark geschnürt, in einem
silbergrauen Atlaskleid, und hinter ihr der Gatte, ebenfalls
eingezwängt in eine zu eng geworbene Uniform, die unterm Kragen von
Schulter zu Schulter eine Falte warf. Frau von Bassigny ärgerte
sich, die erste zu sein, ein Vergehen gegen ihre Begriffe von
Vornehmheit, wofür der Gatte scharf zur Verantwortung gezogen
würde.

		Ob ihre politischen Streitigkeiten ihr neulich nicht den Schlaf
geraubt hätten, fragte sie dann den Flederwisch in spitzigem Ton.
Die Kleine versicherte darauf, einen so gesunden Schlaf zu haben,
daß selbst die unausstehlichsten Menschen sie nicht darin stören
könnten – zum Glück würde das etwas bedenklich werdende Gespräch
durch andre Gäste unterbrochen.

		Der kleine Barfleur erschien, etwas bänglich ans Schürzenband
der Mutter angeklammert und sichtlich beunruhigt über [bookmark: page151] die Folgen
seiner Liebeserklärung. Er mußte sich selbst eingestehen, daß er
etwas zu leidenschaftlich gespielt und die richtige Tonart verfehlt
habe.

		Der vollkommen gleichgültige Empfang, der ihm von seiten des
offenbar gedächtnisschwachen Flederwischs zu teil wurde, stellte
indes sein Selbstvertrauen alsbald wieder her, und nach links und
rechts grüßend und schwatzend, hüpfte der kleine Mann in den Räumen
umher und schien sie mit seiner winzigen, insektenhaften
Persönlichkeit ausfüllen zu wollen.

		Die Ankunft des Grafen Axen wirkte auf ihn wie eine kalte
Brause. Anfangs betrachtete er ihn mit einer gewissen Anwandlung
von Respekt, die durch das Bewußtsein der Nähe eines echten Prinzen
hervorgerufen wurde, bald aber sah er in ihm nicht mehr den
Thronerben von Gottes Gnaden, sondern den »Nebenbuhler«.

		Die Ankunft dieses Prinzen, der zwar jünger als er und kaum
hübscher war, verminderte sein eigenes Ansehen beträchtlich.

		Sobald das Orchester das Vorspiel anstimmte, wollte der
Dreikäsehoch auf die Tochter des Hauses zustürzen, aber als er in
ihre Nähe gelangte, flog sie schon mit dem Grafen Axen davon, und
er mußte mit tiefer Entmutigung zugeben, daß der Prinz
Dreischrittwalzer tanzte, wie man es nur in Wien erlernt.

		Nicht nur, daß sein Rang, die Neugierde und die Gesetze der
Etikette diesem Prinzen für heute abend die erste Rolle
zusicherten, er hatte auch persönlichen, wohlverdienten Erfolg, und
darüber konnte sich der kleine Barfleur nicht beruhigen.

		Er flog der Frau von Liron entgegen, die strahlend und rosig mit
Mann und Schwager hereinkam, und bat flehentlich um diesen Walzer.
Aber die schöne Frau brannte darauf, sich dem Prinzen im
günstigsten Licht zu zeigen, und da ein kleiner Tänzer die Frauen
unvorteilhaft tailliert, versetzte [bookmark: page152] sie höchst ungnädig: »So lassen Sie mich
doch erst zu Atem kommen! Ich bin ja noch nicht einmal recht
da!«

		»Ihr Brummbär von Bruder zeigt sich also wirklich nicht?« fragte
sie den Hausherrn.

		»Die Thatsache steht fest!«

		»Und er wird auch später nicht erscheinen?«

		»Auch später nicht – er bleibt unsichtbar.«

		»Da oben ist er?« fragte sie zur Decke aufblickend. »Ueber all
diesem Getöse?«

		»Natürlich.«

		»Was geht's die an, wo Onkel Mark ist?« dachte der Flederwisch,
die von Diamanten strahlende rosige Frau betrachtend.

		Für den Flederwisch war an dieser süßen, rundlichen Puppe mit
den alltäglichen Zügen und den frechen Augen keine Spur von Reiz zu
entdecken, es entging ihr aber nicht, daß sie allgemeines Entzücken
erregte, und sie zwang sich mit beinah körperlicher Anstrengung,
wenigstens zu begreifen, worauf diese Bewunderung beruhe.

		»Es scheint – sie muß wirklich hübsch sein!« sagte sie sich.

		»Worüber denken Sie nach, Komteß Flederwisch?« fragte Aubières,
an sie herantretend. »Sie stehen da wie ein kleiner
Verschwörer.«

		»Ich?« versetzte sie errötend. »Ich glaube, ich dachte an gar
nichts.«

		»So so? Dabei sehen Sie so versunken, man möchte sagen düster
drein, wenn das Wort auf ein Sonnenkind überhaupt anwendbar
wäre!«

		Sie stammelte verwirrt eine ausweichende, unklare Antwort, und
er fragte nun liebevoll: »Haben Sie ein Herzeleid, Flederwisch?
Geht irgend etwas nicht nach ihrem Köpfchen?«

		»Ach nein! Ich wüßte nicht, um was ich mich grämen sollte!«

		Da dieses Verhör ihr, sie wußte selbst nicht warum, [bookmark: page153] sehr peinlich
war, fragte sie ablenkend: »Onkel Marks Wahl ist doch gesichert,
nicht wahr?«

		»Ich glaube es, ihm selbst scheint aber blutwenig daran zu
liegen. Heute früh, als ich ihn besuchte, war gar nicht von der
Wahl die Rede – er scheint völlig vergessen zu haben, daß sie am
nächsten Sonntag stattfindet. Uebrigens sieht er auch aus, als ob
er irgend eine Anfechtung hätte – gerade wie Sie!«

		»Ach!« rief die Kleine besorgt und im stillen überlegend, ob der
Onkel am Ende wegen der Frau von Liron Kummer habe.

		Aubières beobachtete Corysas ins Leere starrenden Blick und den
leisen Schmerzenszug um die festgeschlossenen Lippen.

		»Schon wieder in den Wolken, Flederwisch? Die Gedanken schweifen
in die blaue Ferne?«

		»Ach, so blau ist sie nicht!« entfuhr es ihr halb unbewußt.

		Sie hatten sich im Gespräch den weit geöffneten Balkonthüren
genähert und traten nun auf die Terrasse. Es war eine
gewitterschwüle Nacht.

		»Es ist ja zum Ersticken hier!« bemerkte der Flederwisch im
Hinaustreten, ihre schweren Haare schüttelnd.

		»Der Tausend!« rief Aubières, in die Höhe blickend. »Da
schreitet er wie ein Löwe im Käfig in seinem Zimmer auf und ab,
dieser Onkel Mark, und denkt nicht daran, daß wir ihn von unten
sehen!«

		Der Flederwisch sah auch hinauf. Die dunkle Gestalt hob sich
deutlich vom Fenster des hell beleuchteten Zimmers ab.

		»Wahrhaftig! Da ist er!«

		Frau von Liron trat eben am Arm des Hausherrn heraus und
entdeckte sofort das Schattenspiel.

		»Der Unsichtbare!« rief sie ausgelassen. »Wie wär's, wenn wir zu
ihm hinaufgingen? Der Schabernack sollte ihm angethan werden! Was
meinen Sie?«

		»Ich weiß nicht recht –« begann der Marquis verlegen.

		»Doch, doch! Thun wir's! Das wird köstlich, wenn [bookmark: page154] wir in Prozession in die
Einsiedlerklause wallfahren! Schließen Sie sich an, Oberst?« fragte
sie Aubières.

		»Nein, gnädige Frau! Mein Freund Mark würde mich an die Luft
setzen!«

		»Und mich?« fragte die schöne Frau schelmisch. »Glauben Sie, daß
er auch mir die Thüre weisen würde?«

		Ohne eine Antwort abzuwarten, sagte sie eifrig: »Wenn ich mich
ganz leise die Treppe von der Bücherei hinaufschliche? Das wäre
doch ein köstlicher Spaß, nicht?«

		»Köstlich!« rief der Flederwisch im ungezogensten Ton.

		»Führen Sie mich hinauf, Marquis!«

		»Gnädige Frau – meine Pflichten als Hausherr –« stotterte Bray,
dem die ihm zugemutete Rolle widerstrebte, »aber Aubières wird Sie
mit Vergnügen begleiten –«

		»Bis an die Treppe,« sagte der Oberst lächelnd, indem er ihr den
Arm bot.

		Den Flederwisch ließ man allein zurück, aber sofort war der
schöne Trêne in seiner eleganten Husarenuniform an ihrer Seite.

		»Endlich kann ich Sie begrüßen, Komteß!«

		Der Flederwisch hätte am liebsten den beiden nacheilen mögen und
ärgerte sich über dieses Hemmnis.

		»Sie haben mich ja schon begrüßt,« warf sie trocken hin.

		Da sie etwas laut gesprochen hatte, erschien die dunkle Gestalt,
die eine Weile im Hintergrund verschwunden gewesen war, und trat
auf den Balkon, um dort regungslos stehen zu bleiben.

		»Ich habe Sie begrüßt, ja, aber nur flüchtig, und ich hatte
dabei keine Gelegenheit, meine Bewunderung über Ihr reizendes Kleid
zu äußern –«

		Da Corysa stumm blieb, fuhr er in einem geheimnisvollen,
bedeutsam klingenden Flüsterton fort: »Ich frage mich übrigens, ist
es das Kleid, was mir so reizend erscheint? Ich möchte Ihnen keine
fade Schmeichelei sagen, Komteß, wenn ich wiederhole, was Ihnen
seit gestern abend hundertmal gesagt worden sein muß, daß Sie –«
[bookmark: page155]

		»Reizend sind!« fiel ihm der Flederwisch lachend ins Wort. »Die
Thatsache ist festgestellt, und –« sie war in höchster Eile, von
ihm fortzukommen – »wenn Sie mir sonst nichts zu sagen haben –«

		»Aber –« begann Trêne über diese Aeußerung verblüfft, »ich
möchte Sie allerdings noch um einen Walzer bitten –«

		»Welchen?«

		»Jeden, den Sie mir zu gewähren geruhen! Vielleicht den
ersten?«

		»Nein, den habe ich dem Grafen Axen versprochen.«

		»Den auch noch!«

		»Auch noch? Wieso? Wollen Sie mir vielleicht nachrechnen, wie
oft ich mit dem oder jenem Herrn tanze?«

		Sie brach plötzlich ab. Es war ihr, als ob der Onkel Mark sich
lauschend über's Balkongitter herabbeuge, aber sie wagte es nicht,
hinaufzusehen, um seine Gegenwart nicht zu verraten.

		»Den zweiten Walzer also, Komteß?« bat der schöne Trêne.

		»Nein, den tanz' ich mit dem Herzog von Aubières. Wenn Sie den
vierten von jetzt ab haben wollen?«

		»Das ist mein Walzer, Komteß Flederwisch!« rief in diesem
Augenblick Graf Axen, im Sturmschritt herbeieilend.

		Der dunkle Schatten zu ihren Häupten wurde unruhig.

		»Gewiß zieht er die Augbrauen ärgerlich in die Höhe!« dachte
Corysa.

		»Komteß,« sagte Trêne, »ich bitte um die Ehre, dem Herrn Grafen
Axen vorgestellt zu werden –«

		Unwillig, den Blick vom Fenster abwenden zu müssen, stammelte
der Flederwisch gleichgültig: »Durchlaucht gestatten? Herr von
Trêne –«

		»Sehr erfreut,« sagte der Graf, dem Husaren die Hand schüttelnd.
»Wir werden in der nächsten Woche Regimentskameraden sein, denn ich
habe die Erlaubnis erhalten, an den Manövern teilzunehmen, und ich
werde mich Ihrer Waffe [bookmark: page156] anschließen. – Wollen wir nicht auf der
Terrasse tanzen?« fragte er, Corysa umschlingend. »Man hört die
Musik dort vortrefflich und innen ist's rasend heiß.«

		Corysa wagte keine Einsprache zu erheben, obwohl sie das
unbestimmte Gefühl hatte, damit dem Onkel zu mißfallen, der
regungslos auf seinem Posten stand.

		Nachdem sie eine Weile getanzt hatten, bemerkte der Prinz
innehaltend: »Ich bedaure sehr, Ihren Herrn Onkel heute nicht zu
sehen.«

		»Er bleibt auf seinem Zimmer – der Trauer wegen,« erklärte sie
mit einem scheuen, flüchtigen Blick nach oben.

		»Ein prächtiger Mann, der mein ganzes Herz gewonnen hat! Wir
haben uns in den letzten Tagen viel gesehen, da wir Ausflüge zu
Pferd und zu Fuß miteinander unternommen haben –«

		»Sieh da!« dachte die Kleine verwundert. »Davon hat er mir ja
kein Sterbenswörtchen erzählt, überhaupt nie mehr von dem Prinzen
gesprochen.«

		»Der Vicomte ist einer der geistvollsten Männer, die ich kenne,«
fuhr der junge Mann fort, »eine auserlesene Natur –«

		»Jawohl!« stimmte der Flederwisch mit Begeisterung bei.

		Am liebsten wäre sie dem Prinzen um den Hals gefallen.

		»Es wäre mir eine große Freude,« setzte er hinzu, »wenn die
Manöver rechtzeitig zu Ende gingen, daß ich mit ihm abreisen
könnte!«

		»Abreisen? Wohin?« fragte Corysa beklommen.

		»Ach! Er hat Ihnen gar nicht gesagt –«

		»Doch, doch!« versicherte die Kleine, die sich schämte in die
Pläne ihres Onkels nicht eingeweiht zu sein. »So ungefähr –«

		»Nun ja, also unmittelbar nach den Wahlen gedenkt ja der Vicomte
zwei Monate zu reisen.«

		»Ach!«

		»Er will das Leben der Arbeiter, will Not und Elend [bookmark: page157] genau kennen
lernen, will sich Klarheit schaffen über vieles – kurz, er will und
wird viel Gutes thun! Ihr Onkel, Komteß, gehört zu den seltenen
Menschen, deren Leben eine Kette edler Handlungen ist, die sie aber
vor aller Welt geheim halten, als ob's Verbrechen wären.«

		»Das hab' ich ihm auch schon gesagt,« bemerkte Corysa mit
gepreßter Stimme und gewaltsam ihre Thränen hinunterschluckend.

		Der Gedanke, daß ihr Onkel verreisen wollte, brachte ihr ganzes
Wesen in Aufruhr. Kam er dann zurück, so mußte er sich ja als
Abgeordneter in Paris häuslich einrichten, wo sie selbst mit ihren
Eltern erst im Frühjahr hinkam – sie würde ihn also lange nicht,
vielleicht nie mehr sehen.

		In diesem Augenblick wandte sich der Vicomte, der die Hände aufs
Balkongitter gestützt dagestanden hatte, hastig um. Offenbar mußte
irgend jemand in seinem Rücken ins Zimmer getreten sein.

		»Das ist sie!« dachte der Flederwisch mit Herzklopfen.

		Eben war der Walzer zu Ende; sie verbeugte sich leicht gegen den
Fürsten und schlängelte sich durch das Gewühl der auf ihre Plätze
zurückkehrenden Tänzer hindurch.

		Als sie die Bücherei erreicht hatte, stieg sie die alte eichene
Treppe hinauf, die unmittelbar in ihres Onkels Zimmer führte. Sie
war fest entschlossen, sich durch ihre eigenen Augen oder Ohren
Gewißheit zu verschaffen, welcher Art sie auch sein möge, aber mit
einem Mal hielt sie betroffen inne.

		»Nein!« sagte sie fast laut vor sich hin. »Das wäre ja gemein!
Und ich weiß ja auch alles, was ich wissen kann.«

		Ein Rauschen von Tüll und Seide that ihr kund, daß jemand von
oben herunter kam, und blitzschnell die Stufen wieder hinabeilend,
versteckte sie sich hinter der frei aussteigenden Wendeltreppe.

		Ganz aufgeregt flog die schöne Frau an ihr vorüber [bookmark: page158] in den Saal
zurück, wo sie mit lauter Stimme, um ihrem Besuch ja den Charakter
der Heimlichkeit zu nehmen, den andern zurief: »Stellen Sie sich
nur vor! Nichts weniger als angenehm überrascht war er! Um ein Haar
wäre er grob geworden!«

		»Sie lügt!« dachte der Flederwisch bei sich. »Natürlich war er
überglücklich, und sie sagt das nur, um die Leute irre zu
führen.«

		Nun ging sie selbst vollends hinauf und trat, ohne anzuklopfen,
in ihres Onkels Zimmer. Vor seinem Schreibtisch sitzend, den Kopf
auf die Hand gestützt, hörte er sie nicht kommen.

		In kühlem Ton, aber innerlich vor Wut bebend, fragte sie: »Was
hat sie dir gethan?«

		Verdrießlich herumfahrend und aufstehend, gab er ihr zurück:
»Was treibst denn du hier, sag' einmal?«

		Beim ersten Blick in das von Schmerz durchwühlte Gesicht, das
finster und drohend auf sie herabsah, war des Flederwischs Zorn
verraucht und eine unaussprechliche Zärtlichkeit für diesen
geliebten Onkel an seine Stelle getreten! Alles andre vergessend,
stammelte sie verwirrt und verwundert: »Du weinst? Ach, mein Gott!
Warum weinst du denn – um ihretwillen, nicht wahr?« setzte sie
leise und schüchtern hinzu.

		»Wen du damit meinst, weiß ich nicht,« brach der Vicomte los,
»aber hab' die Güte, zu deinen Tänzern zurückzukehren! Laß dir von
diesem rohen, gemeinen Trêne den Hof machen, hüpfe meinetwegen mit
dem Grafen Axen im Garten herum, aber mich lass' ungeschoren – ich
will Ruhe haben!«

		»Ruhe?« wiederholte sie eingeschüchtert. »Ruhe zum Weinen?«

		»Auch dazu, wenn mir's Spaß macht!«

		Die Thüre ins Ankleidezimmer stand offen, und sie sah zwei große
Koffer darin stehen. [bookmark: page159]

		Ganz außer sich, fragte sie: »Du willst also noch früher
abreisen?«

		»Noch früher? Wieso? Woher weißt du überhaupt, daß ich reisen
will?«

		»Vom Grafen Axen.«

		Er brach in ein bitteres Gelächter aus.

		»Ach! Ich bilde den Gesprächsstoff der Herrschaften?«

		»Ja, er hat mir erzählt, du wollest Reisen machen, Gutes thun
–«

		Die Stimme versagte ihr, aber bald konnte sie hinzusetzen: »Und
was soll dann aus mir werden?«

		All ihre namenlose Angst gitterte in dem Ton.

		»Du meinst doch nicht, daß ich dich mitnehmen könnte?« sagte er
kalt und herb. »Oder hier bleiben, um dein Kindermädchen zu
spielen?«

		»O Gott!« seufzte sie, indem ihr die dicken Thränen in die Augen
traten. »Wie du mit mir sprichst, Onkel Mark! Wie abscheulich du
mit mir sprichst!«

		»Weshalb mußt du auch mir zur Qual heraufkommen?«

		Sie fand keine Antwort. Regungslos stand sie mitten im Zimmer in
dem schneeweißen Kleid, das reich um ihre Hüften hinabfloß und die
reinen Linien des jungen, geschmeidigen Körpers wiedergab. Die
blonde Mähne, die von der Zugluft vom Fenster her leicht bewegt
wurde, verlieh ihr etwas Feenhaftes; sie erschien als ein seltsames
kleines Phantasiegeschöpf, und wider seinen Willen mußte Mark mit
einem Ausdruck unaussprechlicher Zärtlichkeit in den geröteten
Augen auf sie hinstarren.

		Sie war zu kurzsichtig, um diesen Blick wahrzunehmen.

		»Wie mir der Prinz sagt,« begann sie nach schweigender
Ueberlegung, »willst du also reisen, von hier fortgehen, um Gutes
zu thun –?«

		Er zuckte die Achseln.

		»Ich – ich wüßte etwas Gutes zu thun für dich, was ganz in der
Nähe geschehen könnte –« [bookmark: page160]

		Wieder keine Antwort.

		Leise, wie ein Hauch klang's an sein Ohr: »Wenn du den
Flederwisch heiraten wolltest?«

		Kreideweiß kam er auf sie zu.

		»Was hast du gesagt?«

		»Du hast's gehört und verstanden.«

		»Deine Witze,« versetzte er mit heiserer Stimme, »sind weder
geschmackvoll noch lustig!«

		»Ein Witz!« rief der Flederwisch verzweifelnd. »Ach, mein Gott!
Ich habe dich ja so lieb, lieber als die ganze Welt, und manchmal
ist mir's, als ob du mich auch lieber hättest als alles andre – nur
in einzelnen Augenblicken freilich, und deshalb sage ich dir –
heirate mich!«

		»Flederwisch!« stammelte Mark, sie sanft an sich ziehend. »Mein
kleiner Flederwisch! Ja, ich habe dich lieb – o, wie ich dich
liebe, wie ich dich liebe, Kind –«

		»Dann willst du's also thun?«

		Wortlos bedeckte er ihr Gesichtchen mit Küssen.

		»Ach, von dir geküßt werden,« seufzte sie bebend, »das thut mir
wohl!«

		»Was die für Gesichter machen werden, da unten,« rief sie
plötzlich, hellauf lachend, »wenn sie das hören!«

		Mark sah den Flederwisch an. Noch zögerte er, an ihren Besitz zu
glauben, und ihre Stirne küssend, flüsterte er ihr zu: »Ach, du
kleiner Flederwisch, du! Wenn du eine Ahnung hättest, wie ich
gelitten habe – wie ich der Verzweiflung nahe war – und wie
eifersüchtig –«

		»Eifersüchtig? Du – das war dumm; denn weißt du« – sie schmiegte
sich hingebend in seinen Arm – »da würd' ich selbst vor Erstaunen
Mund und Nase aufreißen, wenn ich dich je hinterginge – dich!«

		 

		Ende.

	